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Gefangene der Traumzeit

Die Nacht war kühl, aber angenehm.

Das Heulen der unsichtbaren Bestien hallte in Aruulas Ohren. Vor einer Stunde hatte sie ihre Sinne auf die Reise geschickt. Die empfangenen Impulse kündeten von dumpfer animalischer Gier und einer Prise Tücke.

Die Biester, von denen sie stammten, waren höchstens kniehoch, struppig, braun, hatten nadelspitze Zähne und jagten in Rudeln.

Hoffentlich dreht sich der Wind nicht.

Aruula folgte dem blonden Krieger den Fluss entlang. Sie und Yngve waren seit einem Vierteljahr auf der Südhalbkugel unterwegs. Sie waren sich in der Hafenstadt Yangonn begegnet und in See gestochen, um einem mysteriösen Ruf zu folgen – einem Ruf, den nur Menschen wie sie hören konnten.

Telepathen…


Inzwischen lagen so viele kritische Situationen hinter ihnen, bei denen man sich aufeinander hatte verlassen müssen, dass sie gute Freunde geworden waren. Seit sechs Wochen bereisten sie ein bizarres Land, das die Hydriten »Australien« und die Menschen »Ausala« nannten. Sie ernährten sich von der Jagd und hatten bisher noch keine andere Menschenseele getroffen.

Eine Hydritenabordnung hatte sie an die Südwestspitze des Kontinents gebracht, wo eine Felsformation lag, die dem brennenden Berg aus ihrer gemeinsamen Vision zum Verwechseln ähnlich sah.

Doch dieser Berg lag unter Wasser in tausend Metern Tiefe, und von ihm ging auch nicht der Ruf aus. Sie hatten die Hydriten also gebeten, sie weiter ins Landesinnere zu bringen.

Durch eine in alten Zeiten Flinders Bay genannte Bucht war ihre Transportqualle den Blackwood River hinaufgefahren.

Vor den Ruinen einer Ortschaft, etwa neunzig Kilometer nordöstlich der Bucht, waren sie an Land gegangen, als der Fluss zu seicht geworden war und die Qualle wenden musste.

Die Hydriten waren in ihre Heimat zurückgekehrt – das Meer.

Aruula, die die Kunst des Lesens dank Matthew Drax leidlich gut beherrschte, hatte die Ortschaft anhand von Buchstaben auf den Resten einer Flussbrücke als

»Bridgetown« identifiziert.

Den Rest des Weges mussten sie auf andere Weise zurücklegen. Zurzeit gingen sie zu Fuß – keine zweckmäßige Fortbewegungsart, denn die Strecke zum brennenden Felsen war noch weit. Am besten wäre es, ein paar Flugandronen oder Frekkeuscher aufzutreiben – falls es die hierzulande überhaupt gab.

»Pssst!« Yngve blieb plötzlich stehen.

Aruula verharrte. Sie gingen zusammen in die Hocke.

Zwanzig Meter vor ihnen ritten – im Sternenlicht gut erkennbar – acht, neun, zehn Gestalten auf langmähnigen, vierbeinigen Reittieren durch eine Furt. Männer mit bronzener Hautfarbe.

Aruula sah langes Haar und bunte Stirnbänder, weit geschnittene Gewänder und Reitstiefel aus Echsenleder. Es war wohl besser, diesen Leuten nicht urplötzlich im Dunkeln entgegenzutreten.

Über die langstieligen Waffen ließen sich zwar nur Vermutungen anstellen, aber ihr Verstand war scharf genug, um sie als Schießeisen zu erkennen.

»Gewehre«, raunte auch Yngve. Er ließ sich auf den Bauch nieder. »Mit denen ist bestimmt nicht zu spaßen.«

Aruula legte sich ebenfalls flach ins Gras und spitzte die Ohren.

Der Fluss war an dieser Stelle ungefähr zehn Meter breit. Das murmelnde Gewässer reichte den Tieren nicht mal bis ans Knie. Die Quelle war bestimmt nicht mehr fern.

Die Reiter hatten die Furt nun alle durchquert. Das Tier des ersten Reiters strauchelte. Aruula hörte ihn »Shiit« rufen.

»Was sagt er?«, fragte Yngve.

»Shiit bedeutet Meerdu. Ich kenne das Wort. In Meeraka kann man es tausendmal am Tag hören.«

»Wo liegt Meeraka?«

»Hinter dem großen Ozean. Erzähl ich dir später mal.«

Aruula begutachtete die Reiter konzentriert.

Sie versammelten sich am diesseitigen Ufer um einen großen Schwarzhaarigen. Dessen Oberkörper wurde von einer mit Perlen bestickten Decke verhüllt, sein Kopf lugte durch ein Loch in der Mitte. Federn schmückten sein Haupt.

Aruula hatte ähnlichen Kopfschmuck in Meeraka gesehen.

Interessanter waren aber freilich die Reittiere der Männer. Sie ähnelten Moolees, waren aber nicht graubraun, sondern schwarzweiß gescheckt. Sie hatten auch keine Schlappohren.

Ihre Ohren waren spitz wie die von Ratzen. Sie hatten vorstehende Zähne und gutmütig in die Welt blickende Augen.

Die Reiter palaverten miteinander, dann deutete der Anführer den Uferhang hinauf und setzte sich in Bewegung.

Seine Leute folgten ihm.

»Ich hab eine Idee«, sagte Aruula leise.

»Ich auch«, erwiderte der Krieger aus dem Norden. Seine wasserblauen Augen blitzten ironisch auf. »Sie ist aber ziemlich ungesetzlich.«

»Sag bloß.« Aruula zuckte mit keiner Wimper.

Yngve wartete, bis die Reiter die Uferkuppe überquert hatten. Dann sprang er auf. »Komm mit!« Er fing an zu laufen.

Aruula folgte ihm leichtfüßig. Sie vergaß ihre Erschöpfung und ihre schmerzenden Muskeln. Sie marschierten nun seit acht Stunden.

Beim Erklimmen der Uferkuppe sahen sie, dass die Reiter nicht fern von ihnen absaßen. Die Schecken knabberten schon an niedrigen Gewächsen. Die Reiter schlugen ein Nachtlager auf.

Aruula und Yngve gingen hinter einem Baumstamm in Deckung. Er war dick genug, um sie zu verbergen.

Yngve lächelte grimmig. »Mein Vorschlag: Sobald die Kerle schlafen, schnappen wir uns zwei ihrer Reittiere und machen uns damit aus dem Staub.«

»Wie originell! Darauf wäre ich nie gekommen!« Aruula verzog spöttisch den Mund. »Kannst du reiten?«

Yngve warf sich in die Brust. »Ich wurde praktisch im Sattel geboren.«

»Dein Wort in Wudans Ohr«, erwiderte Aruula. »Wenn diese Leute klüger sind, als ihre Reittiere aussehen, stellen sie bestimmt eine Wache auf.«

Yngve zuckte die Achseln. »Dann hat die Wache eben Pech.«

Sinnlose Gewalt war Aruula zuwider. Es war unehrenhaft, jemandem im Dunkel der Nacht von hinten die Kehle durchzuschneiden.

Andererseits: Hätten die Fremden sich in Aruulas und Yngves Situation befunden, hätten sie ihnen vermutlich nicht nur die Kehle durchgeschnitten, sondern sie anschließend auch noch über dem Feuer geröstet.

»Na schön.« Sie nickte. »Dann stehle ich derweil das, was wir sonst noch brauchen.«

»Ein ebenso gerissener Plan«, gab Yngve grinsend zurück.

Dann legte er sich nieder. »Übernimm die erste Wache. Wenn sie schlafen, weck mich. Dann schlagen wir zu.« Fünf Sekunden später kündeten regelmäßige Atemzüge davon, dass er eingeschlafen war.

Aruula setzte sich und umschlang ihre Knie mit den Armen, den Kopf gesenkt. Schon tastete ihr Lauschsinn hinaus. Er stieß auf die mentale Ausstrahlung der noch wachen Männer und registrierte Bilder und Empfindungen. Sie reichten aus, um ihr zu zeigen, dass die Reiter Ordnungskräfte waren. Ihr Volk lebte zwei Tagesritte von hier entfernt. Sie waren auf der Suche nach Dieben, die eine Nutztierherde gestohlen hatten – allem Anschein nach ein todeswürdiges Verbrechen.

Fein, da haben wir ja genau die Richtigen ausgesucht.

Wenn ihr Lauschsinn nicht trog, waren fünf Männer bereits eingeschlafen. Drei weitere waren kurz davor. Der neunte Mann dachte an den zehnten, der sich vom Lagerplatz entfernt hatte, um in der Finsternis sein Wasser abzuschlagen. Er selbst stand bei den Schecken und legte gerade dem letzten von ihnen Fußfesseln an.

Die drei Einnickenden stürzten in Sekundenabständen in die Tiefen des Schlafes.

Der Notdurftverrichter kam zurück, winkte dem Wächter zu, rollte sich unter einem Baum in seinen Schlafsack und schlief ebenfalls ein.

Ssssssssssss. Neun schlafende Hirne summten hohl. Aruula wartete noch fünfzehn Minuten, dann legte sie eine Hand auf Yngves Rücken.

Der Krieger war sofort wach. Obwohl er auf dem Bauch liegen blieb, merkte sie, dass sein Geist auf Wanderschaft ging.

Yngves Fähigkeiten unterschieden sich von den ihren.

Aruulas inneres Auge erspähte einen feinen Dunst. Er war natürlich nicht wirklich da: Kein normales Auge hätte ihn gesehen. Er schien Yngves Hinterkopf zu entströmen.

Es war faszinierend zuzuschauen, wie er zu den Schlafenden zog und sie umkreiste. Als Aruulas Sinne ihn berührten, spürte sie ein elektrisches Kitzeln im Unterleib.

Huh… Sie krümmte sich, denn das Gefühl war sehr lustvoll.

Lustgefühle waren allerdings das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte.

Entschuldige, sagte Yngves körperlose Stimme. Du hättest nicht so nah rankommen dürfen.

»Schon gut.« Sie reckte sich, um den letzten Rest des Kitzels zu vertreiben, und stand auf.

Auch Yngve erhob sich. Sie blieben geduckt stehen und verständigten sich lautlos mit Bildern. Sie besagten, wie jeder von ihnen vorzugehen gedachte.

Einverstanden. Yngve huschte davon. Er verschmolz mit dem Gras und den Sträuchern, die zwischen den im Wind raschelnden Bäumen wuchsen. Aruula lauschte dem Pochen ihres Herzens, dem Knistern und Flüstern der Natur, zog ihre Klinge und schlug eine andere Richtung ein.

Sie hatte den Ort gerade erreicht, an dem die Reiter schliefen, als jemand leise aufstöhnte. Ihr Geist empfing das Bild eines Mannes, der von hinten umklammert wurde. Seine Luft wurde knapp. Er verlor die Besinnung. Das Bild löste sich auf.

Aruulas wacher Blick wanderte über die Schlafenden und ihre Ausrüstung. Ihr Lauschsinn erfasste sehr blasse Bilder aus ihren Hirnen: Einige fürchteten sich vor namenlosen Dämonen, andere hatten Angst, dass ihre persönlichsten Geheimnisse eines Tages ans Licht kämen. Alle schliefen den Schlaf von Erschöpften und würden erst in vielen Stunden wieder zu sich kommen.

Wenn sie zuvor nicht etwas weckte.

Aruula hängte sich über die Schultern, was sie auf ihrem Weg brauchen konnten: Zwei mit Ledergurten verbundene Satteltaschen und einen Wasserschlauch. Er war halb leer, aber man konnte ihn wieder füllen.

Dann huschte sie zu den Schecken. Dabei wäre sie beinahe über den am Boden liegenden Wächter gestolpert. War er tot oder besinnungslos?

Yngve zeigte ihr das Gewehr des Wächters. Sein Dolch hatte die Fußfesseln der meisten Tiere schon gelöst. Die Schecken schauten sich verständnislos um. Eine Flucht kam ihnen wohl nicht in den Sinn. Sie trugen Zaumzeug, aber keine Sättel. Die Reiter verwendeten sie als Kopfkissen.

»Alles klar?«, fragte Yngve leise.

»Sicher.«

»Gut. Dann lass uns abhauen.«

Aruula warf ihm die Satteltaschen zu. Yngve hängte sich eine auf den Rücken, die andere vor die Brust. Mit dem Wasserschlauch über ihrer Schulter schwang Aruula sich auf das erste Tier.

Yngve bückte sich. Seine Klinge zersäbelte nun auch die Fessel von Aruulas Reittier. Der Schecke gehorchte dem Druck ihrer Fußknöchel und setzte sich in Bewegung.

Bevor sich Yngve auf sein Tier schwang, schlug er zwei anderen so fest aufs Hinterteil, dass sie quakend zur Seite sprangen. Das Geräusch erschreckte die anderen Vierbeiner.

Sie stoben auseinander und machten dabei mehr Lärm, als der Situation zuträglich war.

Schon erwachten jene Reiter, deren Schlaf leicht war. Das Quaken und die Unruhe verwirrten sie. Wertvolle Sekunden vergingen, bevor sie merkten, dass sie gerade bestohlen wurden.

Wütende Schreie weckten den Rest des Lagers. Jemand stolperte über den am Boden liegenden Wächter, verletzte sich und trug mit seinem Schmerzgebrüll zur Verwirrung bei.

Drei Männer, unter ihnen der Anführer, hoben ihre Waffen und feuerten Salven hinter den flüchtenden Dieben her. Drei andere bemühten sich, die hin und her laufenden Schecken einzufangen. Als ihre Bemühungen weit genug gediehen waren, um die Verfolgung aufzunehmen, löste sich ein Schuss aus dem Gewehr des Anführers und tötete den gestolperten Mann, der jetzt neben dem bewusstlosen oder toten Wächter am Boden kniete.

Der Anführer brüllte zornig auf und warf seine Waffe zu Boden. Dabei löste sich ein weiterer Schuss und traf eins der aufgeregt tänzelnden Reittiere. Es trat aus und erwischte den Mann, der seine Zügel hielt. Er fiel mit einem grausigen Gurgeln um und ließ das Tier los, das in seinem Schmerz wie verrückt in alle Richtungen trat und die anderen so in Angst versetzte, dass sie erneut davon stoben und die Männer, die sie festhielten, hinter sich her schleiften. Es herrschte ein heilloses Durcheinander.

»Der heutige Tag«, fauchte der Anführer, »ist wahrlich kein großer Tag in unserer Geschichte.«

***

Aruula hatte im Grunde keine Ahnung, wohin sie flüchteten.

Jeder ihrer Schritte wurde vom Instinkt gesteuert.

Sie galoppierten geduckt durch die Nacht. Bald merkten sie, dass die Schecken stärker waren als alles, worauf sie zuvor gesessen hatten. Es ging im Galopp über Stock und Stein.

Der Fluss lag wieder neben ihnen und wurde zum Bach, dann zum Rinnsal. Schließlich sah man ihn nicht mehr. Auch die Bäume wurden kleiner. Als das Schwarz des Himmels ergraute, befanden sie sich auf weitgehend erdigem Grund.

Da und dort wuchs noch ein Strauch, doch das Land war karg und wurde immer öder.

Der Morgen dämmerte. Die Schecken zeigten keine Spur von Müdigkeit.

Dennoch hielt Aruula ihr Reittier an und schaute sich um.

»Wir müssen uns ausruhen, meinst du nicht auch?«

Yngve nickte und sprang ab. Seine Beine hatten den Boden kaum berührt, als sein Reittier sich hinlegte und zu schnarchen anfing. Dieses verblüffende Verhalten war für Aruula Grund genug, auch vorsichtig von ihrem Tier zu steigen.

Ihr Vierbeiner verhielt sich nicht anders. Erst jetzt spürte sie, wie ausgelaugt sie war. Sie suchte sich ebenfalls einen Schlafplatz…

Als sie erwachte, standen die Reittiere nicht weit von ihr am Ufer eines flachen Teiches und soffen.

Die Sonne brannte bereits vom Himmel. Es versprach ein warmer Tag zu werden. Vor ihnen breitete sich eine Steppe aus. Am Horizont zeichneten sich rostrote Hügel ab. Aruula lauschte der Vision des brennenden Felsens nach und erkannte, dass sie den Weg durch die Berge nehmen mussten.

Es würde nicht einfach sein.

Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, war es Mittag. Ein insektenäugiger Murgatroyd mit einem buschigen Schweif huschte mit einem gestohlenen Ei in den Pfoten vor ihr her.

Als er Aruula sah, schien er zu grinsen.

»He, Schlafmütze!«

Yngve hatte ein Feuer entfacht. Dünne Spieße auf dicken Steinen ragten in die Flammen hinein. Es duftete nach Wildbret.

»Hab allerhand Gutes in den Satteltaschen gefunden.« Yngve deutete auf die ledernen Behältnisse, die sie in der Nacht zuvor hatten mitgehen lassen.

»Ich schau’s mir später an.« Sie lief zu den Schecken. Der Teich durchmaß etwa zwanzig Meter. In seiner Mitte sprudelte es.

Aruula fühlte sich schmutzig, also zog sie sich aus und ging ins Wasser. Es reichte ihr bis an den Bauchnabel. Nach dem Bad wusch sie ihr verstaubtes Zeug und kehrte ans Feuer zurück, um sich von der Sonne trocknen zu lassen.

Yngve musterte sie interessiert und wohlwollend, bevor er selber zum Teich schlenderte und ein Bad nahm.

Der Braten schmeckte noch besser, als er duftete. Aruula knabberte genüsslich an einem knusprigen Stück Fleisch und schaute hinüber zu Yngve.

Obwohl er ungefähr in ihrem Alter war, kam er ihr jünger vor. Vielleicht lag es daran, dass er noch nicht so viel von der Welt gesehen hatte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er sich wie ein Kind aufführte: Er spritzte die Schecken nass und freute sich über ihr beleidigtes Quaken.

Als Aruula am Teich kniete, um den Wasserschlauch zu füllen, stellte sie fest, dass er zwei Löcher hatte. Einer der Schüsse, die man hinter ihnen hergefeuert hatte, war nicht vorbeigegangen. Sie untersuchte das Loch.

»So ein Mist!« Man konnte den ganzen Finger hinein schieben. Wenn sie ihn nur halb füllte und vorsichtig um den Hals trug…

»Was ist?« Yngve schaute über ihre Schulter.

Aruula zeigte ihm das Malheur, und er presste einen bösen Kriegerfluch hervor.

»Was meinst du?« Sie schaute ihn an. »Müssen wir aufgeben?«

Yngve schüttelte den Kopf. »Wir können nicht aufgeben. Das weißt du doch.« Er musterte sie eingehend. »Haben wir das alles auf uns genommen, um uns von so was Angst einjagen zu lassen?« Er deutete auf die Steppe. »Wir müssen das Schicksal so annehmen, wie es kommt. Wären wir den Reitern nicht begegnet, hätten wir jetzt weder die Schecken noch den Wasserschlauch.«

»Ja.« Aruula nickte. Normalerweise stünden sie jetzt mit leeren Händen da. Wären sie dann etwa umgekehrt?

Sie füllte den Schlauch, so gut es ging, und hängte ihn um ihren Hals. Als sie aufstand, quoll Wasser aus dem Loch hervor und befeuchtete ihre Brust. Die Lage war misslich, aber ohne den löcherigen Schlauch wäre sie noch misslicher gewesen.

Sie bewegte sich behutsam. Als sie aufsaß, schwappte es wieder. Nun ja, wenn der Spiegel eine Handbreit gesunken war, musste es besser werden; dann konnte das Wasser das Loch nicht mehr erreichen.

Sie ritten los, langsam zuerst, doch dann schneller, weil ihnen einfiel, dass die Schecken verdammt zäh waren und das Wasser länger reichte, wenn sie ordentlich Land gewannen.

Das Glück war nicht auf ihrer Seite. Trotz aller Vorsicht verloren sie mehr und mehr Wasser und tranken schließlich aus dem Schlauch, nur um den Wasserspiegel noch weiter zu senken.

Am Abend, als sie das rotbraune Hügelland erreicht hatten und einen Blick zurück warfen, empfanden sie angesichts der dortigen dichten Vegetation fast so etwas wie Heimweh.

Die Nacht verlief ohne Zwischenfälle, und ebenso der nächste Tag. Am nächsten Abend machte Aruula sich ernste Gedanken über ihren Wasservorrat. Als die Sonne aufging, hielten sie auf eine schmale Klamm zu, in deren Schatten sich vorzüglich bis zum späten Abend reiten ließ.

In dieser Nacht erwachten sie, weil ihre Schecken, die bisher nicht den Eindruck gemacht hatten, als spiele Wasser in ihrem Leben eine Rolle, röchelten, als würden sie krepieren. Aruula und Yngve sprangen erschreckt auf und sahen, dass die Zungen der Tiere blau angelaufen waren. Jeder Blinde hätte erkannt, dass sie schrecklichen Durst litten, deswegen gab Aruula ihnen zu saufen, bis sie zufrieden grunzten. Der Schlauch war nun leer.

Das Verhalten der Reittiere war erschreckend: Wenn man sie nicht daran hinderte, liefen sie vermutlich, bis sie tot umfielen.

Wenn sie verdursteten, merkte man es erst Minuten vor ihrem Ableben.

Tiere dieser Art waren keine gute Gesellschaft für Menschen in einer fremden Umgebung. Sie waren unberechenbar. Fielen sie im falschen Moment aus, saß man in der Patsche.

»Wir brauchen Wasser!«, sagte Yngve am nächsten Morgen.

»Und zwar schnell.«

Sie würgten ihr Frühstück trocken herunter und ritten weiter. Die Landschaft wurde felsiger, die Hügel zerklüfteter, die Pässe enger. Weil sie durch eine der zahlreichen kühlen Schluchten ritten, die den Weg nach Nordosten säumten, empfanden sie die Hitze als nicht übermäßig schlimm.

Sie hielten konzentriert nach Tierfährten Ausschau, um von ihnen auf Wasser zu schließen, doch sie sahen nur Vögel, die um Felsgipfel kreisten und verdammt große Ähnlichkeit mit Vulturen hatten. Ihr Anblick war alles andere als beruhigend, zumal sie so tief herab kamen, dass man ihre ekligen Visagen sah.

»Warum müssen Aasfresser immer hässlich sein?«, murmelte Yngve während einer Rast und spielte nervös am Abzug des erbeuteten Gewehrs. Er hatte eine ähnliche Waffe schon mal in der Hand gehalten, aber nicht gewusst, wie man sie bedient. Aruula hatte es ihm gezeigt. Nun brannte er darauf, den tückischen Vögeln eine Kugel zu verpassen.

Leider kamen sie nicht tief genug herunter.

Auch die nächste Nacht verging ohne Zwischenfälle – wenn man davon absah, dass zwei besonders mutige Vulturen in den frühen Morgenstunden in ihrer Nähe landeten und sie von einem Felsen aus anstarrten. Als Yngve zum Gewehr griff, stoben sie krächzend in die Luft – was nur bedeuten konnte, dass aus solchen Waffen schon auf sie gefeuert worden war.

An diesem Tag schmeckte das Frühstück so trocken wie noch nie. Im Laufe des frühen Abends gab aber es auch Grund zur Freude: Sie überwanden einen Gipfel. Von nun an führte die Passstraße abwärts. Die Schecken schienen sich zu freuen, denn sie verfielen von sich aus in einen leichten Trab.

Der Abend schritt voran. Sterne tauchten am Himmel auf. Es wurde dunkel und kühl. Die Schecken kannten keine Gnade: Je weiter es abwärts ging, desto mehr Tempo legten sie zu.

Schließlich galoppierten sie sogar.

Yngve und Aruula schauten sich fragend an. Witterten die Tiere Wasser?

Etwas Besseres konnte ihnen gar nicht passieren!

Aruula wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Zunge sich im Lauf des Tages in ein Stück trockenes Holz verwandelt hatte, und ihr Hinterteil schmerzte. Für Wasser war sie jedoch gern bereit, die Pein noch eine Weile zu ertragen.

Wieder eine Klamm. Das felsige Gelände schien sein Ende zu finden. Von rechts wehte ein leiser Wind heran. Das hohe Gestein wich zurück, und vor ihnen breitete sich eine Ebene aus. Das Licht der Sterne schien auf eine Steppenlandschaft.

Da und dort wuchsen Büsche.

Die Schecken begannen nervtötend zu quaken. Das Herz schlug Aruula bis zum Halse, als sie in vielleicht einem Speerwurf Entfernung die spiegelblanke Fläche eines Gewässers glitzern sah.

»Gerettet!«, stieß Yngve hinter ihr hervor.

Aruula brauchte ihr Reittier nicht anzufeuern. Es flog über den trockenen Boden nur so dahin.

***

Dass es nicht soff, sondern vor dem Wasserloch auf alle Viere sank, um ein nervtötendes Quakkonzert anzustimmen, machte Aruula nachdenklich.

Sie schwang sich vom knochigen Rücken des Tiers. Als sie auf dem Boden stand, zitterten ihre Knie, und sie erkannte, dass sie schwächer war als angenommen.

Schon hielt Yngve neben ihr. Sein Schecke witterte das Wasser, blähte die Nüstern auf und lärmte ebenfalls los. Es war kaum zu ertragen. Yngve saß ab und hielt sich die Ohren zu.

Plötzlich brach der Lärm ab. Beide Tiere legten sich wie auf ein Kommando hin, strecken die Läufe von sich und blökten schaurig. Dann zuckten sie noch einmal und erschlafften. Sie waren tot.

Aruula schaute Yngve an. Es war finster, doch das Licht des Mondes reichte aus, um ihr zu zeigen, wie verblüfft er war.

»Was um alles in der Welt…« Yngve schüttelte sich.

»Das Wasser muss vergiftet sein«, meinte Aruula. »Die Biester haben es gewittert.«

Yngve stierte die verendeten Schecken an. Er war fassungslos.

Aruula schaute sich um. Nicht fern von ihr lagen mehrere bleiche Gegenstände, die wie Stöcke wirkten, doch bei näherer Betrachtung Knochen waren. Um sie herum weitere Gegenstände: Metallknöpfe, Gürtelschnallen, Nägel, wie man sie in Stiefelsohlen fand, ein rostiges Messer.

»Menschenknochen…«, murmelte Yngve. Er drehte vorsichtig den Kopf, als fühle er sich beobachtet.

Das Mondlicht erhellte sein Gesicht, und Aruula hatte den Eindruck, dass er so blass war wie nie zuvor. Dann entdeckte sie einen menschlichen Schädel. Yngves Vermutung wurde Gewissheit.

Sie verspürte plötzlich eine schreckliche Anspannung. Der plötzliche Tod ihrer Reittiere war gespenstisch genug. Doch in einer Wüstengegend an einem vergifteten Wasserloch zu hocken, machte ihr Angst.

Sie waren zu sorglos vorgegangen. Nun saßen sie in der Tinte. Ohne an die Wüste gewöhnte Reittiere hatten sie schlechte Karten.

»Sind das Fußspuren?«

Aruula schreckte hoch. Ihr Gefährte war ein Dutzend Schritte weiter gegangen und beugte sich vor. Sie gesellte sich zu ihm. Auf dem Lehmboden waren Abdrücke nackter Fußsohlen zu sehen. War das möglich?

Aruula kniff die Augen zusammen und versuchte sie zu zählen. Vergeblich. Der Größe nach waren es Männerfüße.

Dass sie fünf Zehen hatten, empfand sie als beruhigend.

Dann sah sie Spuren von Taratzenpfoten.

Jagten die Taratzen Menschen – oder umgekehrt? Die Vorstellung, dass die Menschen barfuß unterwegs waren, war nicht beruhigend: Wer seine Füße nicht mit Schuhen schützte, war kulturell benachteiligt.

Die Taratzen, man sah es an den Spuren, waren aus dem Norden gekommen. Vermutlich hatten sie das Gift im Wasser gewittert und sich frustriert wieder aus dem Staub gemacht.

Vielleicht lagen sie auch irgendwo auf der Lauer und warteten, bis jemand ans Wasserloch kam. Taratzen waren nicht wählerisch. Sie soffen auch Blut.

Aruula ging auf alle Viere und untersuchte akribisch sämtliche Fußspuren. Irgendwann mussten sie schließlich schlafen. Sie wollten sicher gehen, dass dann keine Blut saufenden Bestien über sie herfielen.

Sie und Yngve identifizierten die Spuren von zwei Taratzen und acht Menschen. Fünf von ihnen waren den Riesenratten in die Steppe hinaus gefolgt. Aruula verfolgte die Spuren der anderen dreißig Meter weit. Südlich des Wasserlochs verschmolzen sie mit dem steinigen Boden.

Warum waren sie abgebogen? Wo wollten sie hin? Würden sie zurückkommen? Wenn ja, wann? Und waren sie gefährlich?

»Wir sollten uns einen Unterschlupf suchen«, schlug Aruula vor und schaute sich um.

Die Atmosphäre war unheimlich. Die Umgebung lag in absoluter Stille. Man spürte keinen Windhauch. Kein Kraut regte sich. Über dem Teich kreiste kein Insekt. Nun glaubte auch Aruula zu spüren, dass das Wasser nach Tod roch.

Sie rümpfte die Nase, als sie zu den Felsen ging, zwischen denen sie erst vor kurzem hervorgeprescht waren.

Der Mond schien hell. Nun sahen Yngve und sie zahlreiche Tierknochen, die von Vögeln, Reptilien und – sehr eigenartig – monströsen Rrabits stammten.

»Normalerweise sagen der Instinkt oder der Geruchssinn einem Tier, ob etwas genießbar ist oder nicht…« Yngve blieb stehen. »Warum, bei Orguudoo, gibt es dann hier so viele Kadaver?«

Aruula nickte. Rätselhaft… Ihr Blick wanderte erneut über die Landschaft.

Vor ihnen war der Pass, der durch Schluchten und über Felsenhügel führte. Rechts und links war das Land erdig, wellig, da und dort von grünem Gestrüpp bewachsen. Hinter ihnen, dort, wohin der Ruf sie zog, lag die Steppe.

Sie hatten keinen Tropfen Wasser mehr. Wenn sie umkehrten, würden sie verdursten. Zu Fuß brauchten sie zu dem Teich, an dem sie gebadet hatten, zehn bis zwölf Tage.

Wenn sie durch die Steppe gingen, hatten sie eine Chance – denn sie wussten nicht, was ihnen dort bevorstand. Vielleicht stießen sie morgen schon auf einen Bach.

»Im Ungewissen«, sagte sie, »stehen unsere Chancen besser.«

Yngve antwortete nicht. Er hustete, und zwar auf sehr eigenartige Weise. Es fehlte noch zu ihrem Unglück, dass ihr Gefährte krank wurde! Aruula wandte sich um. Obwohl sie Yngve vor fünf Sekunden noch gespürt hatte, sah sie ihn nicht…

Dann krachte es, und zwar so laut, dass ihre Ohren klingelten und der Schreck in ihre Glieder fuhr.

Sie brauchte keine Sekunde, um zu erkennen, dass das erbeutete Gewehr den Knall verursacht hatte: Schon klatschte die Waffe auf den Boden – und vor ihr richtete sich ein unterschenkeldicker geschuppter Leib auf, der sich um den Torso ihres Freundes gewickelt hatte.

Ein klaffendes Maul voller fingerlanger, nadelspitzer Zähne klaffte blutrot vor Aruula. Tückische grüne Augen mit Schlitzpupillen blitzten sie aus einer Reptilvisage an.

Angesichts ihres Umfangs musste die Schlange zwanzig bis dreißig Meter lang sein!

Über ihre Kräfte wollte Aruula nicht spekulieren, denn schon hörte sie Yngves Rippen brechen. Das Stöhnen aus seiner Kehle klang fürchterlich.

Aruula durchraste eine nie gekannte Wut. »Drecksbiest!«, fauchte sie. Schon riss sie das Schwert aus der Rückenkralle.

Adrenalin jagte durch ihren Körper, Hitze schoss in ihre Gliedmaßen. Die scharfe Klinge schlug mit brachialer Gewalt in den Leib der Bestie.

Ein animalisches Kreischen erklang. Aruula riss die Klinge zurück. Im gleichen Moment, da sie sich zum zweiten Mal in den schuppenbewehrten Leib des Schlangenmonstrums bohrte, riss die Kriegerin von den Dreizehn Inseln das rechte Bein hoch und trat zu.

Beim Versuch, Aruula zu beißen, büßte die Schlange einen ihrer gebogenen Giftzähne ein. Sie warf den Schädel zur Seite.

Aruula reagierte blitzschnell. Sie fegte herum und hackte die Klinge in den Hinterkopf der Schlange.

Aus der Wunde, die sie schlug, spritzte hellrotes Blut. Sie hörte das Brechen des Schädelknochens.

Die Schlange entrollte sich. Yngves schlaffer Leib fiel mit einem scheußlich feuchten Geräusch zu Boden. Aruula hörte ihren Freund grässlich stöhnen. Für einen Moment war sie abgelenkt – und das rächte sich im nächsten Moment.

Die Schlange war angeschlagen, aber offenbar nicht tödlich getroffen. Ihr Schädel zuckte herum, traf Aruula an der Schulter und schleuderte sie zur Seite.

Die Spitze ihres Schwertes traf auf einen Felsbrocken. Die Waffe wurde ihr aus der Hand geprellt.

Aruula stieß einen Entsetzensschrei aus, als sie haltlos stürzte. Ihr Kinn schlug auf etwas Hartes. Vor ihren Augen blitzten Sterne, doch das Wissen, dass die Riesenschlange sie jetzt nur in den Nacken zu beißen brauchte, um sie zu töten, verlieh ihr ungeahnte Kräfte.

Aruula drückte sich vom Boden hoch. Ihr verschwommener Blick erkannte, wogegen ihr Kinn geschlagen war. Ihre Hände packten das Gewehr, das Yngve verloren hatte. Sie rollte sich herum und hob die Waffe – genau in dem Moment, in dem das aufgerissene Schlangenmaul auf sie zu zuckte.

Der halbe Gewehrlauf schob sich in den Rachen des Ungeheuers.

Kalte grüne Augen stierten Aruula an.

»Stirb!«

Das Gewehr krachte. Fleischfetzen flogen Aruula um die Ohren. Eine Flut heißen Blutes klatschte ihr ins Gesicht. Sie machte geistesgegenwärtig eine Rolle seitwärts. Der Kadaver der kopflosen Bestie landete mit einem Klatschen dort, wo sie gerade noch gelegen hatte.

Aruula hörte Yngve stöhnen. Sie richtete sich auf. Ihr Arm schmerzte, ihre Knie zitterten. »Yngve, mein Freund!«, rief sie leise. »Wo bist du?«

Sie rappelte sich auf, noch immer nicht ganz bei Sinnen, und kroch auf allen Vieren über den dampfenden Kadaver der Schlange hinweg.

Dann fand sie Yngve. Das Reptil hatte ihn grausam zugerichtet, aber er lebte noch. Offene Brüche ließen seinen Körper an vielen Stellen bluten. Aruula kamen die Tränen, als sie sein Gesicht streichelte. Es wirkte im Dämmerlicht so grün wie bleiches Gras, und da er rätselhafte Worte murmelte, nahm sie an, dass die Schlange ihn gebissen und ihr Gift in seinem Körper verspritzt hatte.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte er. »Ich weiß nicht, was sie mit dir machen, wenn du allein nach Hause kommst, Ragnild, aber ich werde an Wudans Tafel gerufen.« Er schaute sie an und wirkte ganz friedlich. »Gib mir einen Kuss und sag deiner Mutter, dass ich sie gern zum Weib genommen hätte, wenn der König mich nicht zum Narren gemacht hätte.«

Aruula hauchte ihm einen Kuss auf die Augenlider. Dann sagte Yngve: »Es tut jetzt nicht mehr weh. Ich glaube, ich kann allein über die Brücke gehen. Und wenn ich drüben bin, warte ich auf dich…«

Dann schloss er die Augen und ging.

Aruula legte seinen Kopf auf ihren Schoß und weinte die ganze Nacht. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie schon längst hätte weinen sollen. Es war nicht gut, wenn man das Leid der Welt mit sich herumschleppte. Tränen reinigen die Seele.

Als das Grau des Morgens der Helligkeit wich und drei schwarze Silhouetten sich aus der steinigen Landschaft lösten, war Aruula so erschöpft und ausgezehrt, dass sie sie für Halluzinationen hielt, bevor sie zusammenbrach.

***

Durst ist schlimmer als Heimweh. Für einen unter Angehörigen eines Wandernden Volkes aufgewachsenen Menschen war Heimat ein relativer Begriff.

In den dreißig Jahren ihrer Existenz hatte Aruula einen riesigen Teil der bekannten Welt gesehen. Manche Gegenden hatten ihr gefallen, weil die Menschen ihr gefallen hatten. In andere wollte sie, wenn möglich, keinen Fuß mehr setzen.

Noch andere Gegenden – es waren wenige – hätte sie gern verflucht, wenn sie die dazu nötige Gabe besessen hätte.

Richtiges Heimatgefühl kannte sie eigentlich nicht. Sie knüpfte Heimat an bestimmte Menschen.

Jetzt aber hatte sie Durst – ganz besonders in dem Moment, als sie aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Sie hätte Glückseligkeit empfunden, wenn jemand gekommen wäre, um ihr einen Fingerhut voll Wasser zu geben. Ihre Zunge war knochentrocken und so geschwollen, dass sie beinahe ihre gesamte Mundhöhle ausfüllte.

»Chrrr…« Aruula hörte sich röcheln. Warum tat ihr Arm so weh?

Sie öffnete ein Auge und sah nur Dunkelheit. Nein, da waren Sterne – aber sie schwangen hin und her!

Es dauerte noch einige weitere Sekunden, bis Aruula begriff, dass sie sich bewegte; dass sie getragen wurde! Ihr schwerfälliger Geist dachte zuerst an die Schecken, doch die waren ja längst tot.

Im gleichen Moment wurde ihr bewusst, dass auch Yngve zu den Ahnen gegangen war. Und sie dachte an das Ungeheuer, gegen das sie gekämpft hatte. Sie verlor wieder die Besinnung.

Stimmen flüsterten auf sie ein. Sie erschienen Aruula wie besorgte Gottheiten, die ein kleines Tier streichelten, das ihnen anvertraut war.

Und sie kümmerten sich gut um sie! Wasser füllte nun in regelmäßigen Abständen ihre Mundhöhle. Irgendwann, als der Schmerz in ihrem Arm nachließ und die entsetzliche Erschöpfung einer einfachen Müdigkeit Platz machte, erwachte Aruula aufs Neue.

In der Dämmerung eines beginnenden Tages sah sie einen großen Steinwürfel aus dem Boden ragen. Sie lag – angebunden? – auf den Rücken eines Mannes mit breiten Schultern und kurzem, wolligen Haar. Sein Nacken und seine Schultern waren schwarz. Er schritt mit einer Ruhe aus, die ihresgleichen suchte. Aruulas Kinn ruhte auf seiner rechten Schulter.

Als sie zur Seite schaute, erspähte sie einen weiteren Mann mit Wollhaar. Er hatte eine aufragende Nase. Dass sie ihn anschaute, schien ihn zu überraschen, denn er sprach ein paar aufgeregte Worte.

Schon war Aruula wieder weg. Die Außenwelt löste sich in Wohlgefallen auf. Der Duft fremdartiger roter Blumen hüllte sie ein. Sie vergaß alles, was hinter ihr lag.

Als sie das nächste Mal zu sich kam, schien eine Menge Zeit vergangen zu sein, denn sie war ausgeschlafen und fühlte sich satt und stark.

Doch wo war sie?

Aruula schaute sich um. Beim letzten Erwachen hatte sie Licht gesehen. Nun war es dunkler als eine Nacht im Freien.

Befand sie sich in einem geschlossenen Raum?

Sie lag da, ohne sich zu rühren, und lauschte. Kein Lufthauch. Sie tastete mit den Händen um sich. Unter ihr war eine Strohmatte. Die Umgebung roch nach… Sie zog die Nase kraus. Ja, so rochen die Kellerräume vergessener Städte …

Sie hob vorsichtig den Kopf. Versuchte die Augen an die Finsternis zu gewöhnen. Nichts rührte sich. Sie schien keine Gefangene zu sein, denn sie war nicht gefesselt.

Aruula richtete sich langsam auf. Hinter ihrem Rücken war eine Steinwand. Sie lehnte sich dagegen, zog die Beine an, nahm die Position ein, in der sie am besten mit den Sinnen lauschen konnte.

Sie musste wissen, wo sie sich befand; ob die Männer, die sie gefunden und hierher gebracht hatten, Freund oder Feind waren. Ob sie einer Kultur angehörten oder dumpfe Barbaren waren, die alles aufsammelten, was sie in der Steppe fanden – um es später zu verkaufen oder aufzuessen.

Wenn sie auch den Eindruck hatte, dass ihr Körper ausgeschlafen war – ihre Sinne waren noch geschwächt. Sie fühlte sich beim Lauschen wie jemand, der sturzbetrunken im Zickzack durch eine Gasse torkelt und alle paar Meter von Hauswänden abprallt. Ein Käfig aus Energie schien den Raum zu umgeben, in dem sie war. Ihre Sinne prallten ab.

Dennoch spürte sie, dass sie nicht allein war: Irgendwo in der näheren Umgebung standen Lebewesen miteinander in Kontakt. Es waren Menschen, keine Tiere.

Und es waren keine Primitiven – keine Kannibalen. Aruula atmete auf. Unglücklicherweise konnte sie nicht feststellen, ob die Menschen draußen ihr böse oder wohl gesonnen waren: Die Ausstrahlung ihrer Geister war wie gefiltert.

Aruula konnte nicht mal erkennen, um wie viele es sich handelte. Es waren allerdings mehr als zwei.

Sie stand auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war Furcht erregend, in einem dunklen Raum zu erwachen, der sich unter der Erde befand, und seine Gastgeber nicht zu kennen. Wo war ihr Schwert?

Als sie stand, hatten sich ihre Augen so weit an die Finsternis gewöhnt, dass sie einen Ausgang mehr erahnen als wirklich sehen konnte. Er war verhängt. Aruula trat vor und streckte den Arm aus.

Ein Vorhang aus hauchdünnem Leder. Sie zog ihn beiseite.

Ein Gang, eng und niedrig. Grob verputzt. Immerhin keine Grotte. Er war vielleicht zehn Meter lang. Rechts und links schiefe Eisentüren, dahinter finstere, muffig riechende Räume.

Aruula wusste, wo sie war. Während ihrer Wanderschaft durch die versunkenen Reiche Eurees hatte sie viele Bunker von innen gesehen. Vor Jahrhunderten hatten die Menschen geglaubt, sie könnten Katastrophen überleben, wenn sie sich nur tief genug in die Erde eingruben. Nur wenigen war es geglückt. Die meisten waren elend verreckt.

Die Bunker hatten die Menschen überlebt. Man konnte sie überall dort finden, wo Erdverschiebungen sie nicht zerquetscht oder in Untiefen befördert hatten. Irgendwann würden die Menschen der Zukunft bei Grabungen auf die Gebeine ihrer Ahnen stoßen – und gewiss auch auf Schätze, mit denen sie nichts anfangen konnten.

Aruula huschte lautlos durch den Gang. Er machte einen Knick, und dann noch einen. Dann sah sie einen löchrigen Vorhang, auf den von außen heller Sonnenstrahl fiel.

Ihr Herz schlug heftiger. Je näher sie dem Licht kam, umso aufgeregter wurde sie. Schon hörte sie Stimmen…

Sie blieb stehen und lugte durch ein Loch im Vorhang.

Draußen war es so hell, dass sie für Sekunden geblendet war.

Sie sah gelbbraune Erde und in der Ferne einen steinernen Wall aus rotem Stein, wie eine natürliche Mauer, die eine Burg oder einen Schlupfwinkel umgab.

Aruula hob den Vorhang an.

Ahhhh… Licht.

Sie trat ins Freie. Die Sonne schien auf ihre Haut. Es war heiß, aber angenehm. Ihr wurde auf der Stelle schwindelig.

Als sie zur Seite kippte, griffen kräftige Arme zu und verhinderten, dass sie zu Boden stürzte.

Aruula stieß einen leisen Schrei aus. Der Schwindel in ihrem Kopf nahm zu. Sie hörte ein aufgeregtes Stimmengewirr.

Bilder stürmten auf sie ein: Die Knochen und Schädel am Ufer des Teiches. Der Kampf. Die Giftzähne der Schlange. Nun erst sah sie den Verband an ihrer rechten Wade. Hatte dort der abgebrochene Zahn der Kreatur ihre Haut geritzt, als sie zugetreten hatte? Bei Wudan! Kreiste etwa Schlangengift in ihrem Körper?

Hatten ihre Retter das Gift aus der Wunde gesaugt? War es gefährlich, wenn sie sich bewegte?

Jemand trug Aruula dorthin, wo sie zu sich gekommen war.

Stimmen ertönten aus der Ferne. Erst als sie im Dunkeln auf der Matte lag, merkte sie, dass sie die Fremden verstehen konnte: Sie redeten in Maddrax’ Sprache!

Bilder strömten auf sie ein. Männer, die auf felsigen Hügeln herumkletterten. Sie waren auf der Jagd, suchten nach Taratzen. Sie verständigten sich untereinander, ohne zu sprechen; schauten sich nur an und wussten, was der andere meinte. Sie wussten von der Schlange und ihrem Gift, welches das Wasser vergiftet hatte.

Darum benutzten sie ihr eigenes Wasser: Unter dem Bunker rauschte ein eiskalter Fluss dahin.

Mehr Bilder: Eine gnadenlose Sonne, die die Haut der Menschen verbrannte. Weiße Männer und Frauen, die mit uralten Schusswaffen in den Kellern verwüsteter Städte lebten.

Banden, die sich nahmen, was ihnen gefiel, und für einen Schluck Wasser töteten.

»Wer… seid … ihr?«, hörte Aruula sich keuchen.

Das Fieber ist weg, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Es ist nun Zeit für die Prüfung.

»Wie? Was?« Aruula wollte sich aufrichten. Sanfte Hände drückten sie auf ihr Lager zurück.

Sträube dich nicht, Aruula…

Ihr kennt meinen Namen?

Wir können ihn lesen.

Was wollt ihr von mir? Aruula spürte, dass ein großes Zittern über sie kam. Angst vor dem Fremden, Unbekannten. Sie spürte, dass sie krank war. Sie kam sich ausgeliefert vor.

Sie wartet auf dich, vernahm sie, und ehe sie nachfragen konnte, fuhr die körperlose Stimme fort: Die Macht, die dich und alle anderen gerufen hat.

Die mich…? Aruula vernahm das Echo ihrer Frage. Ihr wisst

…?

Auch wir sind dieser Macht verbunden, seit vierzig Jahrtausenden schon. Bald wirst du vor ihr stehen, und sie wird dich prüfen.

Zu welchem Zweck…?

Sanfte Hände fassten sie an, drückten sie auf ihr Lager, streichelten sie. Wohlige Wärme ging von ihnen aus. Sie wirkten beruhigend. Ein Wort, das ihr nichts sagte, hallte in Aruulas Bewusstsein wider. Die Traumzeit wird erweisen, ob du ein Mensch bist oder ein Simulacrum.

Ein was?

Vor fünf Jahrhunderten kam der Andere auf diese Welt, wisperte es in Aruulas Geist. Wir – und vielleicht auch du – sind ausersehen, ihn zu bekämpfen.

Aruula schluckte. Sie wusste sehr gut, wer – oder vielmehr was – vor fünf Jahrhunderten über diese Welt gekommen war.

Aber meinten diese Männer wirklich den Kometen und nicht vielmehr die Daa’muren, die in Kristallen auf ihm gereist waren?

Wer führt euch an? , fragte sie in Gedanken.

Der Ahne. Die hinter allem stehende Macht.

Dann kam ein kollektiver Geist über sie und rief die Macht an, die sich im Abbild eines brennenden Felsens manifestierte.

Aruula empfand ein großes Glücksgefühl. Plötzlich stand sie wieder auf eigenen Beinen. Ihr Herz schlug normal. Sie war ausgeschlafen und so stark wie früher.

Die Finsternis war fort. Sie stand im Eingang eines weiß gekachelten Ganges. An seinem Ende ein türloser Rahmen. Er führte in einen Raum, der so strahlend hell war, dass er sie blendete…

***

»Nehmen Sie doch Platz, Gnädigste…« Die rechte Hand des Mannes hinter dem weißen Marmorschreibtisch deutete auf einen kunstvoll geschnitzten Stuhl aus schneeweißem Holz.

Seine Stimme klang angenehm.

Die Umgebung war verwirrend. Die Tür, durch die sie gekommen war, erwies sich bei einem Blick über die Schulter als nicht mehr vorhanden. Sie war einfach weg, als wäre sie nie da gewesen!

Es gab hier auch keine Fenster. Der Raum war groß und leer.

Ein Saal. Außer dem weißhaarigen, weiß gekleideten Mann hinter dem Schreibtisch war niemand da.

Aruula ignorierte den Stuhl, der außer dem Schreibtisch und dem weißen Sessel, in dem der Weißhaarige saß, das einzige Möbelstück war. Sie blieb stehen und musterte den Mann.

Seine Kleidung war hauteng und bestand aus einem Stück.

Er trug eine silberne Brustplatte, auf der Aruula sich spiegelte.

Die Platte ließ ihn wie einen Ritter wirken.

Trotz seines weißen Haars war der Mann nicht alt – aber auch nicht jung. Er war alterslos – irgendwo zwischen achtundzwanzig und achtundfünfzig. Seine Augen waren blau, grün, braun und schwarz, und sie schillerten. Sein Blick war wach und ausgeschlafen, aber alt, steinalt.

Aruula hätte nicht sagen können, ob der Blick klug war – er wirkte jedenfalls, als wisse der Mann viel; als wandele er seit zahllosen Jahren über diesen Planeten.

»Wer bist du?«, hörte Aruula sich fragen. Sie lauschte dem aufgeregten Pochen ihres Herzens. Sie hatte das Gefühl, dass eine äußere Kraft Einfluss auf ihren Geist nahm.

»Ich repräsentiere die hinter allem stehende Macht«, erwiderte der Weiße Ritter. »Ich bin hier, um zu prüfen, ob du würdig bist, in meiner Legion aufzugehen und dich in der finalen Schlacht zu beweisen.«

Aruula schüttelte den Kopf, denn sie verspürte einen leichten Schwindel. »Wo bin ich hier?« Der weiße Saal, das weiße Mobiliar, der Weißhaarige – alles war so unwirklich.

Fast wie in einem Traum…

Außerdem fragte sie sich, welche Sprache der Mann eigentlich sprach. Sie verstand jedes der Worte, die aus seinem Mund kamen – aber irgendwie passten sie nicht zu den Bewegungen seiner Lippen.

Aruula wurde mit einem Frösteln bewusst, dass er kein Mensch war, sondern… ein Symbol?

»Wo bin ich hier?« Sie wandte sich von dem Weißen Ritter ab und trat an eine makellos weiße Kachelwand. Sie war glatt und wies Fugen auf, doch auch die Fugen waren weiß wie frisch gefallener Schnee. Sie streckte eine Hand aus und berührte sie, doch sie bestand nur aus Rauch: Ihre Hand glitt hindurch.

Aruula wich fröstelnd zurück.

»Wenn man es genau nimmt, Gnädigste, ist alles, was uns umgibt, nur Lug und Trug, den ein großer Geist erschaffen hat«, hörte sie den Weißen Ritter gelangweilt sagen. »Die Wand hat keine Bedeutung, deswegen bringt es nichts, wenn man sie durchschreitet.«

»Wirklich nicht?« Aruula warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. Dann trat sie entschlossen vor und ging durch die Wand.

Die andere Seite war identisch mit der, der sie den Rücken zuwandte: Der Weiße Ritter saß in einem riesigen, weiß gekachelten Raum hinter dem marmornen Schreibtisch. Um seine Lippen spielte ein erheitertes, nicht unsympathisches Lächeln.

»Sie können meinen Worten trauen, Gnädigste. Warum sollte ich Sie belügen?«

Aruula hätte ihm gern gesagt, dass Menschen nicht durch Wände gehen konnten. Aber sie war gerade durch eine Wand gegangen und wollte sich nicht lächerlich machen. Sie wusste noch immer nicht, wo sie war. Sie wusste auch nicht, was sie von dem Geheimnisvollen halten sollte, der sich so verhielt, als stünde es ihm zu, über sie zu bestimmen.

Er will mir nicht sagen, wo ich bin. Darf oder will er es nicht?

Gehört dies schon zu dieser Prüfung? Wie kann er voraussetzen, dass ich mich überhaupt prüfen lassen will? Wer sagt ihm, dass ich dieser Legion angehören will?

»Die Macht hat Sie gerufen, Gnädigste. Sie sind, wie viele andere Talente, aus freien Stücken gekommen.«

In. Ihrem. Kopf. Waren. Bilder. Ohne. Ende.

FLAMMENDES FELSGESTEIN.

Menschenwesen. Ihre. Haut. Platzte. Auf. Und. Setzte.

Heißen. Dampf. Frei.

Schmelzende. Haut. Die. Zu. Schuppen. Wurde.

Daa’muren! Waren sie der Feind des Weißen Ritters? Sie hatte gegen die Echsenbrut gekämpft und war bereit, den Kampf jederzeit wieder aufzunehmen.

Der Weiße Ritter wusste, dass sie so dachte. Und sein Wissen machte ihn… glücklich? Seine Ausstrahlung zeigte jedenfalls das Wohlgefühl eines Wesens, das erkennt, dass es sich viel Arbeit ersparen kann; dass es sie nicht zu überreden brauchte, gegen seinen Feind zu kämpfen.

Der Ritter stand auf. »Sie werden Gelegenheit bekommen, sich in Prüfungen zu bewähren, Gnädigste.« Er streckte den rechten Arm aus und schnippte mit den Fingern. »Bis später.«

Und verschmolz mit dem weißen Hintergrund.

Unter Aruula öffnete sich eine Falltür.

Sie stürzte in die Tiefe.

***

… und landete in einem sich prügelnden Mob. Eiskalter Wind riss an ihrem Haar.

Nacht. Ein rascher Blick nach oben: Schwarze Wolken. Ein silberner Mond. Keine Falltür. Nichts.

»Pass doch auf, du Metze!« Etwas traf ihren Kopf. Aruula wankte benommen zurück und prallte mit dem Rücken an eine Ziegelsteinwand. Ein Haus. Ein schneller Blick in die Runde. Großstädtische Umgebung. Ein Innenhof. Um sie herum: Angemalte Fratzen, wütende Furien, verbissene Männergesichter. Schrilles Geschrei. Worte aus der Gosse. Es war zum Fürchten.

Die Männer gehörten zwei verschiedenen Gruppierungen an: Die einen waren schlicht dunkelblau uniformiert, die anderen in feines Tuch gekleidet. Und sie prügelten aufeinander ein.

Aruula wusste sofort: Hier war sie fehl am Platze. Die kämpfenden Gruppen waren Luuden und Ordnungshüter, die Frauen vermutlich Huren. Hatten sie die Steuern nicht entrichtet oder waren braven Bürgern ein Dorn im Auge?

Aruula huschte an der Wand entlang.

Als sie um die Hausecke bog, griffen brutale Fäuste zu. Sie kamen wie aus dem Nichts. Ein Mann riss an ihrem Haar, ein zweiter schob ihr den Lauf eines Schießeisens in den Mund. Es wäre Selbstmord gewesen, sich zu wehren.

»Erwischt!« Grüne Augen blitzten sie hasserfüllt an. Bevor Aruula etwas sagen konnte, schleiften die Männer sie über eine menschenleere Straße zu einer Kutsche ohne Zugtiere und stießen sie rücklings hinein.

Die Welt roch noch Holz, Kohle und Öl. Der kleinere Mann schwenkte zwei eiserne Armbänder. Zwischen den Zähnen seines Kollegen – er hatte weißes Haar und das Gesicht des Weißen Ritters – klemmte eine unglaublich sauber gerollte Kiffette.

Aruula hatte nie glatter rasierte Männer gesehen. Sie trugen perfekt sitzende blaue Uniformen, glänzend schwarze Stiefel und Schirmmützen einer Art, die sie bisher nur bei den Technos in Waashton gesehen hatte.

Wo bin ich?

Der Mann mit den Armbändern warf sich auf sie. Aruula zog die Beine an und trat zu. Die Sohlen ihrer Stiefel trafen den Brustkorb des Angreifers. Er flog zurück und knallte gegen seinen Kollegen. Beide fielen auf ihre Kehrseite.

Aruula hörte das Scheppern einer Waffe auf dem Pflaster. Sie sprang auf. Ihre Stiefelspitze knallte unter das Kinn des Mannes, der an ihrem Haar gerissen hatte und wie der Weiße Ritter aussah.

Er verdrehte die Augen und sackte bewusstlos in sich zusammen. Aruula sprang vor, bückte sich und griff nach der Waffe. Von Maddrax wusste sie, dass man einen kleinen Hebel umlegen musste, um sie benutzen zu können.

Als sie sich aufrichtete, sah sie vor und hinter der Kutsche Fahrzeuge der gleichen Art. Außerdem schienen die Uniformierten den Kampf gegen die Luuden gewonnen zu haben: Sie kamen aus dem Hinterhof hervor und zerrten drei oder vier gefesselte Kerle hinter sich her. Zeternde Huren folgten ihnen.

Jemand, der die Waffe in Aruulas Hand sah, schrie:

»Vorsicht, die Nutte hat ‘ne Kanone!«

Aruula wusste es nicht genau, aber sie nahm an, dass das Wort sie beleidigen sollte. Die Uniformierten griffen an ihre Gürtel.

Aruula ahnte, was nun kam. Wenn sie nicht reagierte, hatte gleich ihr letztes Stündlein geschlagen.

Sie ging hinter der Kutsche in Deckung und hob die Waffe.

Die Huren fingen mordsmäßig zu randalieren an und zerrten an den gefesselten Luuden.

Die Unterwelt schien nun Morgenluft zu wittern. Aus Toreinfahrten und Hauseingängen strömten bewaffnete Männer hervor. Bevor Aruula nur einen Schuss abgeben konnte, knallte und krachte es, bis ihre Ohren schmerzten. Der Pulverdampf breitete sich so schnell aus wie die Flüche der Schießenden.

Die Straße wimmelte von Deckung suchenden Menschen und kopflos durcheinander laufenden Frauen. Eine süß duftende Person mit roten Lippen packte Aruula und zerrte sie an einer dunkelroten Ziegelwand entlang.

Zu ebener Erde öffnete sich eine Kellertür. Eine ältlich wirkende Rothaarige winkte. Die Hure, die sie mit sich geschleift hatte, schubste Aruula eine Treppe hinunter und folgte ihr. Die Rothaarige verrammelte die Tür.

Auf der nächtlichen Straße war die Hölle los. Schüsse peitschten durch die Nacht. Trillerpfeifen schrillten. Die Blonde fluchte obszön.

»Hier seid ihr sicher, Mädels.« Die Rothaarige drehte sich um. Bei Aruulas Anblick fiel ihr die Kinnlade herab. »Heiliger Bimbam! Womit verdienst du denn deine Kohle?« Ihr Blick tastete Aruula ab. »Haben die Bullen dich etwa so auf die Straße gezerrt?« Sie schnalzte mit der Zunge und musterte neugierig Aruulas Stiefel. »Manche Kerle sollen ja auf so was stehen… Na ja, solange sie blechen …«

»Die gehört nicht zu uns«, sagte die Blonde. Sie war hübsch, aber mit ihren etwa fünfzehn Lebensjahren zu jung für dieses Gewerbe. »Die ist da nur so rein geraten. Aber sie hat zwei Bullen die Fresse poliert, das hat uns geholfen.«

Aruula schaute sich neugierig um. »Wo bin ich hier?«

»Na, jedenfalls nicht aufm Times Square, Schätzchen.« Die Rothaarige schlang kichernd einen Arm um Aruulas Taille.

»Siehst nicht übel aus. Offen gesagt, ich steh auf Frauen, die…«

Im Hintergrund des gelb gekachelten Raumes ging eine Tür auf. Ein Glatzkopf mit stechendem Blick kam in den Kellerraum gestürmt. Er trug dunkelblau mit hellen Streifen, ein rosa Hemd und einen gleichfarbenen Strick um den Hals.

Er musterte Aruula. »Wer ist denn die Schnalle?« Er klang herablassend. »Na, egal.« Er schaute die Rothaarige an. »Da draußen ist die Kacke echt am Dampfen, Baby.« Er deutete über seine Schulter. »Die Bullen haben ‘n Block weiter ‘ne Satanistenhöhle ausgehoben.« Er spuckte auf den Boden. »Die haben jede Menge Knochen und Schädel gefunden, deswegen sind sie jetzt besonders scharf.« Er zuckte die Achseln. »Das Satanistenpack hat sich verpisst. Ich wette, das FBI rückt gleich mit ‘ner Tausendschaft an und stülpt jeden Keller im Viertel um.« Sein Blick traf Aruula. »Für Nutten interessieren die sich jetzt bestimmt nicht mehr.«

»Aber für Zeugen«, sagte die Blonde. »Da draußen wird nämlich geschossen.«

»Was für ‘ne Scheiße. Ausgerechnet jetzt.« Baby ließ Aruula los und nickte der Blonden zu. »Los, Kitty.« Sie klopfte Aruula auf den Po. »Du auch, Domina. Lass uns die Kurve kratzen.«

Aruula verstand kein Wort. Aber sie wusste, dass Gefahr drohte. Sie war fremd hier. Sie kannte weder die Stadt, noch ihre sonderbar gekleideten und eigenartig sprechenden Bewohner. Erst jetzt fiel ihr auf, dass auch sie beim Sprechen den Mund öffneten, ohne dass ihre Worte zu den Bewegungen ihrer Lippen passten. Was ging hier vor?

Sie setzte sich in Bewegung. Sie passierte als Erste die Tür neben dem Glatzkopf und kam in einen Gang. An seinem Ende befand sich eine Holztür. Gelbes Licht schien einen winzigen Spalt breit darunter hervor.

Aruula öffnete die Tür und spürte einen Luftzug. Er kam von rechts. Der Glatzkopf rief »Vorsicht!«

Aruulas Kopf fuhr herum.

Da war noch eine weitere Tür. Sie stand offen. In ihrem Rahmen erkannte sie Männer, die Waffen auf sie richteten.

Obwohl sie unterschiedlich bekleidet waren, ließen ihre grimmigen Mienen sie irgendwie uniformiert erscheinen.

»Flossen hoch!«

Aruula duckte sich instinktiv, hechtete durch die offene Tür…

***

… und landete auf einem weichen, angenehm duftenden, mit einem weißen Laken bezogenen Bett.

Als sie herumfuhr, um zu sehen, wo Baby und die anderen blieben, hatten sich die Tür und die grimmigen Männer in Luft aufgelöst. Dort befand sich jetzt eine solide Wand.

Aruula schüttelte den Kopf, dann atmete sie erleichtert auf und schaute sich um. Sie war in einem sauberen Schlafgemach. Durch zwei riesige Glasfenster fiel ihr Blick auf einen funkelnden Sternenhimmel. Das Bett stand an einer Wand.

Vor den Fenstern standen ein Sofa, ein Tisch mit einer glänzenden Platte und zwei Sessel. Rechts war ein Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Ein Stück weiter eine kunstvoll geschreinerte Tür und links noch eine. Sie stand offen und führte in einen Nebenraum. Für Licht sorgten dicke Kerzen in silbernen Leuchtern.

Die Atmosphäre strahlte Wohlstand aus, wenn nicht gar Reichtum. Durch die offene Tür hörte Aruula das Plätschern von Wasser und eine vergnügt summende Stimme.

Wo, um alles in der Welt, war sie jetzt gelandet? Sie schwang die Beine über den Bettrand, stützte den Kopf auf beide Hände und fragte sich, wie es um ihre geistige Gesundheit bestellt war. Gerade noch war sie in einer Hinterhofgegend durch einen modrig riechenden Kellergang geflüchtet, jetzt saß sie in einem vornehmen Haus auf einem Bett…

Sie hörte Stimmengemurmel von draußen. Aruula hob neugierig den Kopf, stand auf, trat ans Fenster und schaute hinaus. Am Horizont war ein hellroter Schein. Es musste früher Abend sein. Die Sonne war eben erst untergegangen, die ersten Sterne glitzerten. Sie befand sich im zweiten Stock eines frei stehenden Hauses. Vor ihr breitete sich ein Park mit gepflegtem Rasen, sauberen Beeten und gestutzten Obstbäumen aus.

Ein Palast? Hinter dem Park funkelten Lichter. Sie kamen näher.

Auch die Stimmen. Aruula kniff die Augen zusammen. Da war eine Menschenmenge. Mehrere Dutzend Leute. Sie kamen aus dem Licht und marschierten auf sie zu. Das Gemurmel wurde lauter. Es klang erregt; nein, wütend!

Sie verstand kein Wort. Die Worte interessierten sie auch nicht. Momentan wollte sie nur vier Dinge wissen: Wo war sie? Und was sollte sie hier? Wer plätscherte da im Nebenraum – und wie würde er reagieren, wenn er sie hier fand?

Ich lasse es besser nicht drauf ankommen. Aruula huschte lautlos zu der Tür, von der sie annahm, dass sie aus dem Haus führte.

Natürlich knirschten die Bodendielen bei jedem Schritt.

Als sie die Hand auf die Türklinke legte, rief eine Männerstimme aus dem Raum, in dem das Wasser plätscherte: »Bist du schon da, Schnäuzelchen?«

Aruula fragte sich nicht ohne einen Anflug von Galgenhumor, wie der Mann wohl reagieren würde, wenn sie

»Ja!« rief. Doch bevor sie dazu kam, sich auch nur zu räuspern, wurde die Tür von außen aufgerissen.

Vor ihr stand Schnäuzelchen. Eine Frau von etwa vierzig Wintern: gut gebaut, vollbusig, brünett, mit Gold und Juwelen behangen.

»Wasssss?«, zischte die Frau.

Ihr Blick spießte Aruula förmlich auf. Und dann knallte Schnäuzelchens Faust gegen ihr Kinn und warf sie um.

»Ich mach dich kalt, du Schlampe!«

Aruula war nicht auf den Angriff vorbereitet. Ihr Hinterkopf schlug auf die Dielen. Sie sah Sterne. Während Schnäuzelchen kreischend ihre Krallen ausfuhr und sich auf sie stürzte, kam ein stattlicher, ziemlich behaarter Mann aus dem Raum, in dem es nun nicht mehr plätscherte. Um seinen wohlgenährten Leib schlang sich ein weißes Flauschhandtuch. Seine Miene zeigte Erschrecken, wenn nicht gar Furcht. Während Aruula sich reaktionsschnell über den Boden rollte, um sich Schnäuzelchens nächster Attacke zu entziehen, rief er: »Was ist hier los, verdammt? Wer ist diese Frau – und was soll der Lärm da draußen?« Er deutete zum Fenster.

Schnäuzelchen wurde blass und sank in einem Anfall von Kreislaufschwäche auf die polierten Dielenbretter. Der Mann eilte ans Fenster und rief: »Ach du Scheiße!« Er ließ das Handtuch fallen, das nichts Besonderes verbarg, und stierte Aruula an. »Wie sind Sie hier rein gekommen? Sind Sie von der Presse? Wie haben Sie mich gefunden?« Er lief zu am Boden liegenden und wütend heulenden Frau und rief: »Wir müssen weg! Wir müssen abhauen! Die bescheuerten Hunde haben rauskriegt, wo wir sind!«

»Kai-Uwe!«, kreischte Schnäuzelchen. »Was redest du da?«

»Die zünden uns die Hütte unterm Arsch an!« Kai-Uwe wollte zur Tür rennen, doch Schnäuzelchen deutete widerspenstig auf Aruula. »Wer ist diese verdammte Nutte? Wie kannst du es wagen, sie hinter meinem Rücken ins Haus zu schleppen? Ich war doch nur mal in die Stadt, um Zigaretten zu holen!«

Kai-Uwe ließ ihre Hand los. Seine Kinnlade sank herab. Er schaute Aruula an und wetterte: »Ich hätte mich nie auf die blöde Tusse einlassen sollen! Vor allem hätte ich mich nicht darauf einlassen sollen, die siebentausend Leute zu entlassen und gleichzeitig die Bezüge des Vorstandes um dreißig Prozent zu erhöhen!« Er lief hinaus, und Aruula hörte ihn schreien: »Komm mit oder bleib hier! Ich hau jedenfalls ab!«

Schnäuzelchen brach in Tränen aus.

Gleichzeitig klirrte es. Aruula ging instinktiv in Deckung.

Eine Fensterscheibe zerbarst in tausend Stücke. Ein Stein polterte zu Boden.

Schon klirrte die zweite Scheibe. Bei jedem Klirren schrie Schnäuzelchen auf. Schließlich lief sie hinter Kai-Uwe her. Die Menschen, die draußen vor dem Haus tobten, schrien nach Blut.

Aruula nahm an, dass sie auf Kai-Uwes Blut aus waren. Sie wusste nicht, womit er ihren Zorn auf sich gezogen hatte. Es interessierte sie auch nicht.

Sie wusste etwas anderes: Wenn sich empörte Massen gegen jemanden wandten, der in einem Palast wohnte – dann gute Nacht. Wahrscheinlich würde dieses Schloss in Kürze in Flammen stehen. Es war sicher nicht gesund, noch weiter hier zu verweilen.

Da sie sich nicht auskannte, war es wohl am Besten, wenn sie Kai-Uwe und Schnäuzelchen folgte. Und zwar schnell, denn schon schlugen hinter ihr weitere Steine aufs Parkett, und eine wütende Männerstimme schrie: »Los, Leute, fackeln wir die Bude ab!«

Das Gebrüll der aufgebrachten Masse war nicht zu überhören. Aruula eilte in den Korridor, schaute nach rechts und links. Keine Spur von Kai-Uwe und Schnäuzelchen, doch da stand ein Mann mit dem Gesicht des Weißen Ritters. Er trug die Livree eines Dieners und grinste frech. »Wenn Sie darauf verzichten möchten, dass man Ihnen die Haut abzieht, Gnädigste, würde ich diesen Weg nehmen…« Er deutete nach rechts.

»Danke.«

Wieder krachte es. Eine Stichflamme schoss aus dem Raum hervor, in dem Aruula auf dem Bett gelandet war. Sie lief los, vergeudete keinen Gedanken an den Livrierten. Sie musste raus, bevor alles brannte; bevor der Rauch sie vergiftete; bevor die Decke einstürzte und das Gestein sie erschlug. Sie passierte mehrere Türen. Am Ende des Ganges war rechterhand eine Treppe.

Runter. Eine Tür. Aruula riss sie auf. Luft. Freiheit!

Aber keine Spur von Kai-Uwe und Schnäuzelchen.

Links von ihr begann ein Motor zu brummen. Das Geschrei der Volksmassen war nicht leiser geworden. Im Gegenteil. »Da ist er ja!«, hörte sie jemanden brüllen. »Mit seiner Schlampe! In dem Ferrari da drüben! Sie wollen abhauen!«

»Wahhhhhh!« Die aufgebrachte Menge wälzte sich, brennende Fackeln, Spaten und Mistgabeln schwingend, wie eine Panzerarmee an Aruula vorbei, die wie gelähmt im Türrahmen verharrte.

»Packt sie!«

»Knüpft sie auf!«

Schüsse krachten. Der Mob war außer sich. Aruula sah wütend erhitzte Gesichter und gefletschte Zähne. Sie wusste zwar nicht, was Kai-Uwe angerichtet hatte, aber er tat ihr Leid.

Dann wurden ihre Arme von hinten gepackt. Ihr Kopf fuhr herum. Sie sah den weißhaarigen Diener. Er lachte höhnisch und schubste sie aus dem Haus.

»Meerdu!« Aruula stolperte über Marmorstufen. Ihr rechter Fuß knickte um. Sie verlor den Boden unter den Füßen.

Während die Villa hinter ihr explodierte, stolperte sie nach vorn…

***

… und der Mann im schwarzen Ledermantel fing sie auf.

»Vorsicht, Gnädigste…«

Sein Gesicht war kantig und männlich. Er hatte wache blaue Augen und das Gesicht des Weißen Ritters. Wäre sein Haar schulterlang gewesen und hätte er die Schirmmütze nicht getragen, auf der ein kleiner silberner Totenschädel prangte, wäre seine Ähnlichkeit mit Rulfan unübersehbar gewesen. Die Steifheit seiner Uniform ließ ihn irgendwie förmlich wirken.

»Mein Gott, wie sind Sie denn angezogen…!«

Ehe Aruula sich versah, nahm er ihre Hand und zog sie durch die Toreinfahrt auf einen Hinterhof. Mehrere rot erleuchtete Fenster kündeten von Leben. Hinter den Fenstern waren die Umrisse tanzender Männer und Frauen. Musik.

Gelächter.

Die Nacht war sommerlich lau. Der Mond stand hell am Himmel. Die Sterne funkelten prächtig. Trotzdem: Die Gegend, in der sie und der besorgte Uniformierte sich aufhielten, war wohl nicht die beste.

»Probleme, Sturmbannführer?«, rief eine Stimme aus der Finsternis.

»Nein, nein…« Der Uniformierte schob Aruula in einen Hauseingang.

Sie war zu überrascht über die plötzliche Änderung der Lage. In ihrem Inneren hallte noch das aufgebrachte Geschrei der Massen und loderten die Flammen vor ihren Augen.

Aruula hatte keine Ahnung, wer der Uniformierte war und wieso er sich so fürsorglich gab.

War er kein Ordnungshüter, sondern ein Söldner? Söldner mochten lockere Geschäfte und lose Frauen. Und für eine solche schien er sie wohl zu halten.

»Sie heißen?«, fragte er.

»Aruula.«

»Und weiter?«

»Mmmm… Drax.«

»Ich bin Wolfram.«

»Und weiter?« Aruula grinste. Wer war der Kerl? Und für wen hielt er sie?

»Von Austerlitz.« Wolfram knallte militärisch die Hacken zusammen. »Stets zu Diensten.«

»Ach, wirklich?« Aruula schaute ihn verdutzt an. Seine rechte Hand lag auf ihrer Taille und streichelte ihr Fleisch.

Babys Worte fielen ihr ein: »Manche Kerle sollen ja auf so was stehen.«

»Wo sind wir hier, Wolfram?« Sie schaute sich interessiert um. Die umhegenden Häuser waren hoch, die meisten Fenster dunkel.

»Hofaue«, erwiderte Wolfram. »Gehören Sie zu den Eingeflogenen? Mein Sturm feiert den Geburtstag des Führers. Wir sind dieses Jahr ein paar Mann mehr als sonst.« Er lachte leise und deutete auf die rot erhellten Fenster, hinter denen Gläser klirrten. »Warum sind Sie aus dem Haus gegangen, Gnädigste? Um frische Luft zu schnappen?« Wolfram kramte in den Taschen seines außerordentlich gut sitzenden Jacketts, entnahm ihr ein silbernes Etui und ließ es aufschnappen.

In dem Etui lagen zehn unglaublich sauber gerollte Kiffetten.

Ein elastisches Band hinderte sie am Herausfallen. Aruula war fasziniert über diese Ordnung.

Wolfram hielt ihr das Etui hin. Es war mit Buchstaben beschriftet. ECKSTEIN.

Was geht hier nur vor? , dachte sie. Und warum sagt jeder

»Gnädigste« zu mir?

Im Schein einer kleinen Feuermaschine, die Wolfram aus der Tasche zog, schaute sie ihn an. »Ja, frische Luft.« Ihr wurde klar, dass sie das Haus nicht betreten durfte, in dessen Tür sie standen: Niemand kannte sie dort.

Doch Wolframs Reaktion hatte ihr gesagt, dass sie sich in ihrer Kleidung im Freien nicht zeigen durfte… Aruula verstieß nicht zum ersten Mal gegen örtliche Sitten. Sie hatte schon mehrmals Ärger gehabt und manch dreistem Kerl eine Lehre erteilen müssen.

In Provinzkaffs war dergleichen in Ordnung. Dort galt das Recht des Stärkeren. Doch dies hier war eine Metropole, die wahrscheinlich noch größer war als Landán, Waashton oder Moska. In Metropolen funktionierte die Verwaltung. Hier waren die Gesetze auf Papier geschrieben.

In Stadtmolochen, in denen tausend Menschen und mehr lebten, musste man wohl gewisse Regeln haben…

»Wohin gehen wir?«

»Mann!« Wolfram schaute begeistert auf. »Sie sind ja von der schnellen Truppe, Gnädigste! Luftwaffe, hm?« Er lächelte.

»Mein Wagen steht gleich neben an der Einfahrt! Ich fahre einen Benz!«

Aruula schloss sich ihm an. Sie huschten in ein dunkles Fahrzeug. Wolfram warf ihr einen dünnen schwarzen Umhang zu und bat sie, in anzulegen.

Dann bediente er rätselhafte Hebel. Seine Kutsche erwachte hustend zum Leben. Aruula wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Der Weiße Ritter hatte gesagt, sie solle sich in Prüfungen bewähren. Nun saß er neben ihr, tat so, als hätte er sie noch nie gesehen, und nannte sich Wolfram. Nun, er würde seine Gründe haben.

Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie keine Sonne mehr gesehen. Herrschte in dieser Welt immerwährende Dunkelheit?

Aruula schaute stirnrunzelnd durch eine Glasscheibe hinaus.

Die Einfahrt lag schon hinter ihnen. Wolfram bog auf die dunkle Straße ab. Was für ein Land! Alle Fenster waren verdunkelt. Wohnte denn hier niemand?

Die Straße war nicht lang. Ihr Ende mündete in einer Explosion aus Licht, das aus allen Richtungen kam. Dann ging es ein Stück bergauf. Rechts und links tobte das Leben. Vor ihnen setzte sich mit Rauch und Geschnauf einer der Eisenbahnzüge in Bewegung, die sie aus dem Osten kannte.

Der Stadtlärm quälte ihr Gehör. Der Gestank war ätzend.

Dutzende zugtierloser Gefährte waren auf Pflasterstraßen unterwegs. Viele Fahrer – die meisten trugen Uniform – winkten einander zu, als gehörten sie einer Zunft an. Es waren auch sehr viele Menschen zu Fuß unterwegs; die meisten Männer, aber es gab auch Paare. Hier waren offenbar nur die Uniformierten bewaffnet. Wie eigenartig.

»Ist dies die Welt der ewigen Nacht?«

»Was?« Wolfram schaute sie verdutzt an. Schon krachte es: Er war gegen eine Kutsche gefahren, die am Straßenrand stand. Deren Besitzer, ein dicker Uniformierter mit goldenen Sternen auf den Schultern und roten Kragenspiegeln, sprang heraus und brüllte wie ein Izeekepir los.

Wolfram murmelte eine Verwünschung, hielt seine Kutsche an und stieg aus. Er knallte die Hacken zusammen. Der Dicke brüllte auf ihn ein, bis er kleiner wurde. Menschen blieben stehen. Eine Traube bildete sich. Eine grüne Kutsche hielt an.

Zwei Uniformierte mit schwarzen Lackhelmen sprangen heraus, knallten die Hacken zusammen – und wurden ebenfalls angebrüllt.

»Jawoll, Herr Generaloberst!«, schrien sie im Chor, die Hände an der Hosennaht. »Jawoll! Jawoll!«

Aruula stieg aus. Sie wollte nicht in diese Sache hineingezogen werden. Sie schlang Wolframs Umhang um sich, huschte um die Ecke, passierte eine Flussbrücke und bog links ab.

Das Zentrum der Stadt lag nun hinter ihr. Vor ihr waren nur noch wenige Lichter und noch weniger Häuser. Je weiter sie dem Gehweg folgte, umso dunkler wurde die Welt. Aruula ging am Fluss entlang, der sich um einige Ecken wand. Sie schritt über Pflastersteine, und es wurde noch finsterer. Dann kamen keine Lichter und keine Laternen mehr. Links wurde die Landschaft hügeliger und bewaldeter.

Die Straße gabelte sich. Rechts führte sie über eine schmale Flussbrücke, links ging es am Fluss vorbei. Aruula hatte das Gefühl, dass es sich für sie auszahlen würde, wenn sie die linke Gabel nahm. Dort war alles still. Es herrschte kein Verkehr.

Urplötzlich endete die Straße. Aruula schaute sich um. Das Pflaster hinter ihr war verschwunden. Da war nur noch ein schmaler Trampelpfad. Sie sah kein Licht außer dem der Sterne…

***

Es musste die Welt der ewigen Nacht sein: Vor ihr war nun ein Pfad, der durch eine bewaldete Winterlandschaft führte.

Es war kälter geworden. In der Ferne heulten unsichtbare Bestien.

Wo war sie? Kreuzten sich hier das Jenseits und das Diesseits? Wechselte sie, wenn sie Türen durchschritt, von einer Welt in die nächste? Wer war der Schöpfer dieses Universums?

»Die hinter allem stehende Macht«, sagte ein kleiner Murgatroyd. Er saß in Aruulas Augenhöhe in einer Astgabel und ließ die Beine baumeln. Er sah wie ein Eichhörnchen aus.

Sein Fell war dunkelrot, und er hatte riesige Facettenaugen.

Dass diese putzigen Tierchen sprechen konnten, war Aruula neu. Sie hatte sie vor ein paar Monaten zum ersten Mal gesehen. Murgatroyds konnten aufdringlich werden. Meist wichen sie einem erst von der Seite, wenn man ihnen etwas zu beißen gab.

»Wozu dienen diese Welten?«, fragte Aruula. Nun erst wurde ihr bewusst, dass sie unbewaffnet war. Wo war das Schießeisen, das sie erbeutet hatte?

»Kandidatenanalyse«, sagte der Murgatroyd lapidar. Er stand auf und grinste. »Ach so, das ist zu hoch für dich.« Auch seine Lippenbewegungen waren asynchron. »Es ist ganz einfach: Wer besteht, darf Einzug halten in die Legion. Wer durchfällt…« Er zuckte die Achseln. Es war rührend, wie menschlich er sich gebärdete. »Niemand ist vollkommen, Gnädigste.« Er zwinkerte ihr zu. »Seien Sie nicht böse, wenn Sie es nicht schaffen und verloren gehen.« Er riss plötzlich die Augen auf, als sei ein Geist hinter Aruula aufgetaucht, dann schwang er sich ins Geäst und eilte fiepend davon.

Hinter Aruula krachte es.

Sie fuhr herum. Ein Schrei hallte durch die Nacht. Ihm folgte animalisches Gebrüll. Dann erneutes Krachen. Das Geräusch brechender Zweige.

Drei Männer hasteten über den Pfad auf sie zu. Sie trugen winterliche Kleidung und breitkrempige Hüte mit langen Federbüschen. Sie wurden von zwei Taratzen verfolgt, aus deren aufgerissenen Mäulern Geifer tropfte.

Gütiger Himmel! Aruula wich zurück und tastete instinktiv dem nicht mehr vorhandenen Schwert.

Die Männer waren bewaffnet, doch kam keiner auf die Idee, seine Klinge zu ziehen. Schon fegte der erste an ihr vorbei – und stolperte über eine hohe Baumwurzel.

Sein Schrei klang schrill in der kalten Luft – und endete abrupt, als er mit dem Kopf gegen den Stamm eines Baumes schlug. Es knirschte grässlich. Der Mann sank mit geschlossenen Augen zu Boden.

Aruula dachte nicht nach, sondern überließ ihren Reflexen das Kommando. Sie stürzte sich auf den Toten – sein schief hängender Kopf sagte ihr, dass sein Genick gebrochen war –, riss sein Schwert aus der Scheide und fuhr herum.

Der zweite Flüchtling war über die gleiche Wurzel gestolpert, doch nur ausgeglitten und auf den Bauch gefallen.

Er war deswegen nicht besser dran: Schon verbiss sich die erste Taratze in seinen Nacken. Das Geschrei des Mannes war furchtbar. Die Taratzenzähne packten ihn, rissen ihn hoch und schüttelten ihn, bis auch sein Hals knackend brach.

Der dritte Mann war herumgewirbelt, hatte sein Schwert gezückt und stieß es in den Hals der vor ihm aufragenden zweiten Taratze. Ihr Blut besudelte sein Gewand.

Als Aruula mutig neben den Mann sprang, sah er sie nur kurz aus den Augenwinkeln an. Er zog seine Klinge aus der Wunde der Riesenratte und hieb sie seitlich in den Schädel des räudigen Viehs.

Die Taratze fiepte ohrenbetäubend, bevor sie leblos zu Boden ging. Der Mann spuckte auf sie nieder.

Die erste Taratze, die sich in den Nacken des Toten verbissen hatte, ließ ihre schlaffe Beute fallen. »Mensssen!«, fauchte sie hasserfüllt. »Isss fresssen eusss aufff!«

Aruulas Schwerthand zuckte vor und hielt die Bestie in Schach. »Halts Maul!«, fauchte sie zurück.

»Ja, machen wir dem bösen Spiel ein Ende…« Der Mann mit dem Schlapphut baute sich mit gezücktem Eisen neben ihr auf und hob den linken Arm.

Aruula sah etwas Dunkles in seiner Hand. Es hatte einen Lauf, doch es knallte nicht. Es puffte nur. Im rechten Auge der Taratze steckte plötzlich ein fingerdicker Dorn. Drei Sekunden später klatschten ihre vier Zentner Fleisch in den Schnee.

Aruula ließ verblüfft ihre Klinge sinken.

»Ein Giftdornspeier.« Der Mann mit dem Schlapphut pustete lässig in das Rohr seiner eigenartigen Waffe und steckte sie in die Ledertasche an seinem Gürtel zurück. »Ich bin Graf Zarrat. Vielen Dank für Euer selbstloses Eingreifen, Gnädigste.« Er lüpfte den Hut. Sein Haar war nicht weiß, sondern blond, und aus der Nähe betrachtet sah er fast wie Maddrax aus. Er war etwa fünf Jahre älter als Aruula, also im besten Mannesalter.

»Darf ich fragen, was Euch in diese finsteren Gefilde verschlagen hat?«

So sehr ihre Glieder auch vor Anspannung bebten; Aruula beschloss, ihr Wissen zu vervollkommnen, solange die Gelegenheit günstig war. »Gibt es hier auch Ecken, in denen es weniger finster ist?«

Zarrats Stirn runzelte sich. »Wenn Ihr mich so fragt… eigentlich nur vom Hörensagen.«

Seine Antwort machte Aruula auch nicht klüger. »Wer waren Eure Begleiter?« Sie deutete auf die verdreht im Schnee liegenden Leichen.

Zarrat schaute traurig drein, und Aruula hatte den Eindruck, dass er sich zusammenriss, um nicht zu weinen. »Zwei noble Herren, die sich mir angeschlossen haben, das schlimmste Übel der Welt in Schach zu halten.« Er deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. »Wir stehen unter großem Druck, deswegen haben wir einen Entspannungsspaziergang unternommen. Ich lasse ihre Leichname von meinen Leuten abholen. Darf ich Euch zu einer kleinen Stärkung in mein bescheidenes momentanes Heim einladen?«

Aruula nickte. Sie spürte nicht nur die allmählich unter ihren Umhang dringende Kälte: Sie hatte auch Hunger.

***

Zarrats momentanes Heim war ein hohes Zelt. Es stand zusammen mit zwei Dutzend anderen einen Kilometer östlich auf einer Ebene.

Im Hintergrund ragte ein gigantischer runder Turm in den Himmel, der mindestens hundert Meter hoch war. Seine dunklen Fenster waren vergittert. Ganz oben erblickte Aruula eine mit breiten Zinnen versehene Brüstung, über der sich eine weitere Etage erhob. Sie war mit einem eichelförmigen Dach versehen.

Zwischen den Zelten knackte ein Holzfeuer, um das sich sechs oder sieben Landsknechte mit Helmen und Harnischen drängten. In den Zelten schienen sich weitere Männer aufzuhalten. Man hörte sie nicht nur schnarchen, sondern auch die leisen Flüche derjenigen, die wegen des Schnarchens nicht schlafen konnten.

Die Männer am Feuer knallten die Hacken zusammen. Ein Hauptmann trat vor und meldete: »Wache beim turnusmäßigen Aufwärmen!«

Zarrat informierte ihn über das tragische Ableben seiner Begleiter. Der Hauptmann blickte traurig drein. Den gewöhnlichen Söldnern schien es gleichgültig zu sein.

Dann stellte Zarrat den Leuten seine Begleiterin vor. »Das beherzte Eingreifen dieser Maid hat Euren Herrn vor einem scheußlichen Ende bewahrt.«

Die Söldner knallten erneut die Hacken zusammen und schrien »Hurra!«

Schließlich geleitete der Graf Aruula ins Zelt, in dem ein Kanonenofen bullerte. Es war behaglich warm; außerdem war es mit allerlei Möbeln ausgestattet. Zwei Lakaien – ein junger Mann und eine Magd mit dicken Zöpfen, erwarteten sie zum Nachtmahl.

Nachdem Zarrat sich das Blut der Taratze aus dem Gesicht gewaschen hatte, bat er Aruula, an der Tafel Platz zu nehmen.

Die Lakaien fuhren Braten, Käse, Brot und vergorenen Brabeelensaft auf – den Aruula gegen einen Kelch mit Wasser eintauschte –, und man ließ es sich munden. Auf einen Wink des Grafen hin zogen sich die beiden Bediensteten zurück.

»Wo sind wir hier?«, fragte Aruula, als sie allein waren.

»Wieso lebt Ihr in einem Zelt, wo doch gleich dort drüben ein Turm steht, in dem es sicher warm und trocken ist?«

Graf Zarrat brummte vor sich hin. Dann öffnete er ein Holzkästchen, das grob gerollte Kiffetten enthielt, und zündete sich eine, nachdem Aruula dankend abgelehnt hatte, an einem Kerzenleuchter an.

»Ihr habt wohl etwas missverstanden«, erwiderte Zarrat paffend. »Der Turm ist nicht etwa mein Besitz. Er gehört dem Alchimisten Xordimor, dem Nachfahren einer üblen Sippschaft aus degenerierten Jüngern der Schwarzen Magie.«

Die aus seinem Munde kommenden blauen Rauchwölkchen verwandelten sich auf faszinierende Weise in Kringel. »In ziemlich genau zwölf Stunden«, fuhr er fort und deutete auf eine Taschenuhr, die er zuvor auf den Tisch gelegt hatte, »jährt sich zum neunundneunzigsten Male der Tag, an dem die Weißen Magier des Reiches Gallusien Xordimor und seine gespenstischen Helfershelfer in diesen Turm verbannt haben…« Zarrat seufzte. »Ach, hätten sie den Bann doch nur auf neunhundertneunundneunzig Jahre ausgedehnt! Aber es war wohl nicht möglich, ohne der Welt neben der Finsternis noch ein Übel aufzuerlegen.«

Er merkte wohl, dass Aruula die Bedeutung seiner Worte rätselhaft war. »Ich muss wohl etwas weiter ausholen…«

Hinter ihm öffnete sich der Zelteingang. Der stattliche schnauzbärtige Hauptmann trat ein, dem Aruula schon am Feuer begegnet war. Der Graf nahm ihn wahr, war aber offenbar nicht bereit, sich stören zu lassen.

Ein Wink genügte. Der Hauptmann blieb stehen und zupfte an seinem Bart. Er war ein dunkler Typ, irgendwie das exakte Gegenteil von Maddrax. Er hatte die Miene des treuen Haudegens, dem man sein Leben bedenkenlos anvertrauen konnte.

»Die Dynastie, der Xordimor entstammt«, fuhr Graf Zarrat fort, »ist in Gallusien so berühmt wie alt. Ihr gehörten immer hochbegabte Alchimisten an, die jede Pflanze auf die Möglichkeit geprüft haben, ob sie eine Substanz enthält, die dem Menschen eine besondere Kraft verleiht. Deswegen mussten die Sippen, wenn sie glaubten, brauchbare Substanzen gebraut zu haben, auch Selbstversuche wagen. Oft hat es sich für sie ausgezahlt, aber leider nicht immer.«

Er schaute den am Eingang wartenden Hauptmann an.

»Der Alchimist Xordimor«, sagte der Graf, »war wohl das Ergebnis eines fehlgeschlagenen Selbstversuchs seines Erzeugers.« Er bemerkte Aruulas fragenden Blick und fügte hinzu: »Als Xordimor zur Welt kam, war er missgestaltet. Als wäre dies noch nicht schlimm genug, wurde er von Gelüsten getrieben, die er nicht lange vertuschen konnte.« Zarrat seufzte. »Vor fast neunundneunzig Jahren mussten sich die Weißen Magier des Reiches zusammentun, um ihn mit einem Bann an den Turm zu binden, den Ihr draußen gesehen habt.«

Er deutete zum Zelteingang, an dem der Hauptmann noch immer stand. »Und zwar zusammen mit all den Helfershelfern, die in seinen Diensten standen.« Er schüttelte sich. »Seit diesem Tag steht für Xordimor und sein Gesinde die Zeit still. Doch bekanntlich hat die Magie auch Schattenseiten, denn ohne sie wäre es ja ein Leichtes, alles Übel der Welt einfach wegzuzaubern!«

Aruula stutzte. Wie wahr! Wieso hatte sie noch nie darüber nachgedacht?

»Seitdem herrscht in der Welt ewige Nacht.« Zarrat breitete die Arme aus. »Leider sind inzwischen alle Magier gestorben, die Xordimor seinerzeit gebannt haben.« Sein trauriger Blick maß Aruula. »Doch das Schlimmste ist: Das magische Buch, das den Bannspruch enthält, fiel kürzlich einer Feuersbrunst zum Opfer.«

»Oh!« Aruulas Kinnlade sank herunter.

»Um den Bann zu erhalten, muss der Bannspruch nach neunundneunzig Jahren wiederholt werden«, sagte Zarrat.

»Geschieht dies nicht, ist er aufgehoben – und Xordimor kann den Turm als freier Mann verlassen und den Rest seines natürlichen Lebens nach seinem eigenen Gutdünken verbringen.«

»Und das ist in zwölf Stunden der Fall?«, fragte Aruula schockiert.

»Wenn er freikommt…« Der Graf befeuchtete aufgeregt seine Lippen. »… wird er die Nachkommen jener, die ihn einst in den Turm verbannt haben, über die Klinge springen lassen. Ich weiß es. Er wird uns alle töten, mit Elixieren, die kein Medikus je nachweisen kann!«

»In elf Stunden, Durchlaucht«, warf der Hauptmann ein. Er trat näher, beugte sich ans Ohr seines Herrn und meldete ihm etwas, das Besucherohren wohl nicht hören sollten.

»Wirklich?« Die Miene des Grafen zeigte Frohlocken. »Das will ich sofort sehen!« Er stand auf. »Kommt Ihr mit, Gnädigste?«

Aruula nickte. Sie hatte an diesem Abend ohnehin nichts Besseres vor.

***

Auch wenn zwischen ihrem Kennenlernen und dem Moment, in dem sie das Zelt verließen, eine Stunde vergangen war, konnte sie den Lauf der Zeit am Licht der Sterne nicht erkennen. Es war so finster wie zuvor, und das seit neunundneunzig Jahren.

Aruula fiel auf, dass der Turm nicht in der Wildnis stand, sondern zwischen schneebedeckten Trümmern. Dass sie es erkannte, lag an den organischen Leuchten, mit denen Zarrat und Hauptmann Yasef den vor ihnen liegenden Weg erhellten: Sie sahen wie faustdicke ballonförmige Pflanzen aus, die von innen heraus leuchteten.

Genau das waren sie auch. Laut Zarrat wuchsen sie wie Trüffel unter der Erde. Warum sie leuchteten, war ihm unbekannt, denn er war Soldat, kein Studierter. Jedenfalls brauchte man nur auf die Wurzel am Ballonende zu drücken, und schon gab es Licht.

Die Ruinen sahen uralt aus. Die Stadt, die einst hier gestanden hatte, war wohl schon vor Äonen eingestürzt.

»Wo sind wir?«, fragte Aruula, als sie vor einem zugeschneiten Haufen Steine anhielten.

Hauptmann Yasefs Leuchtknolle deutete auf ein Loch in dem Steinhaufen. Ein Gang?

»Unser Glück hat sich gewendet!«, sagte der Graf. »Unsere Pioniere sind nach langer Suche endlich auf die Alte Bibliothek der Weißen Magier gestoßen!«

»Eine Bibliothek?« Aruula folgte Yasef in den Gang hinein.

Zarrat schloss sich ihnen an.

»Die Aufzeichnungen des Hofmagiers meines Großvaters besagen, dass in dieser Bibliothek eine Abschrift des Buches existiert, das wir brauchen, um Xordimor weiterhin zu bannen!«

Im hellen Schein ihrer Leuchten gingen sie geduckt weiter und kamen an eine eiserne Wendeltreppe, die hinab führte. Je tiefer sie kamen, umso dunkler und kälter wurde es. Ihre Schritte hallten auf unheimliche Weise.

Schließlich blickten sie durch eine Tür, hinter der ein gewaltiger Saal mit Hunderten von Holzregalen zu sehen war.

Zahlreiche Leuchtknollen, überall mit eingeklemmten Wurzeln verteilt, erhellten den Raum.

Aruula schaute sich um. Die Regale reichten bis an die Decke, und die lag mindestens vier Meter hoch. Bücher, wohin das Auge schaute. Es roch nach Staub, Papier und trockenem Leim. Ein Hutzelmännchen mit runden Brillengläsern und eine lange dürre Gestalt, der man den Magier schon aus der Ferne ansah, näherten sich ehrerbietig dem Grafen.

Während Graf Zarrat mit den beiden durch eine Regalreihe schritt, blieben Aruula und Hauptmann Yasef in der Nähe der Tür stehen.

Aruula hatte noch nie so viele Bücher gesehen. Über allem, was diese unterirdische Schatzkammer enthielt, lag der Staub einer zeitlosen Ära.

»Das sind verdammt viele Bücher«, sagte sie. »Wie wollt Ihr in nur elf Stunden ausgerechnet das eine finden, in dem die Formel steht, die Ihr so dringend braucht?«

»Das frage ich mich auch.« Hauptmann Yasef schaute sie an und konnte die Verzweiflung in seinem Blick nicht verbergen.

»In meiner Heimat«, fuhr er mit volltönender Stimme fort, »sagt man allerdings, man könne das eine tun und brauche das andere nicht zu lassen.«

»Ah!« Aruulas Miene erhellte sich. »Mein Freund Maddrax würde sagen: Wir haben immer noch Plan B!«

»Ich kenne Euren Freund zwar nicht«, erwiderte Yasef lächelnd, »aber er scheint kein Hohlkopf zu sein.«

»Wie sieht Euer Plan B aus, Hauptmann Yasef?«

»Da wir wenig Zeit haben, müssen wir alle Register ziehen.«

Yasef zupfte an seinem Schnauzbart. »Wenn uns der Erfolg versagt bleibt, werden wir in elf… oder eher zehn Stunden zuschauen, wie Xordimor und sein Gesinde ins Freie schreitet.« Er bleckte die Zähne. »Als er in die Verbannung ging, hat er geschworen, die Nachfahren der Magier, die ihn gebannt haben, sowie die ihrer adeligen Auftraggeber mit dem übelsten Fluch zu belegen, den die Welt kennt. Wir gehen davon aus, dass er die Zeit seiner Verbannung damit verbracht hat, höllische Tinkturen zu mischen.«

Aruula schüttelte sich. »Was können wir also tun?«

»Plan B sieht vor, dass Graf Zarrat an der Spitze seiner adeligen Mitstreiter in den Turm eindringt, um Xordimor und sein Gesinde zu töten, den Bann damit aufzuheben und der Ewigen Nacht endlich ein Ende zu bereiten.«

»Wieso hat bisher noch niemand diesen Xordimor getötet?«, erkundigte sich Aruula. »Warum habt ihr euch lieber neunundneunzig Jahre der Finsternis auf den Hals geladen?«

Der Hauptmann zuckte verlegen die Achseln. »Ihr wisst nicht, was für ein Ungeheuer Xordimor ist. Es hat sich bisher niemand gefunden, der den Mut dazu gehabt hätte. Nun bleibt uns keine Wahl.«

Aruula tastete nach dem Griff ihres Schwertes. Bevor sie etwas sagen konnte, wandte sich Zarrat um und winkte.

Yasef bedeutete Aruula mit einer einladenden Geste, sich ihm anzuschließen.

»Die Herren schätzen den Bestand der Bibliothek auf zweihunderttausend Bände.« Der Graf deutete zu Boden.

»Unter diesem Stockwerk befindet sich ein weiteres, das jedoch stellenweise eingestürzt ist…«

Der Bibliothekar und der Magier nickten. »Wir arbeiten dort unten mit zehn Mann… Wir kommen zwar gut voran, aber … wenn wir Pech haben und das Buch, das wir suchen, irgendwo unter den Trümmern liegt…«

»In elf Stunden kann niemand es finden.« Der Graf trat aufgebracht mit dem Fuß auf den Boden. Staub wirbelte auf.

»Danke, meine Herren.«

Die beiden Herren nickten, nahmen zwei Leuchten und machten sich wieder an ihre Arbeit.

***

Vor dem Zelt des Grafen fiel Aruula auf, dass das Feuer der Wache in der Zeit ihrer Abwesenheit um keinen Millimeter kleiner geworden war.

Ehe sie ihrer Verwunderung Ausdruck verleihen konnte, näherte sich ihnen ein junger Offizier, der die Hacken zusammenknallte und den Grafen bat, mit dem Hauptmann sprechen zu dürfen.

Graf Zarrat gestattete es. Er und Aruula gingen in sein Zelt zurück. An der Tafel winkte er dem männlichen Lakaien und raunte ihm etwas ins Ohr.

Kurz darauf servierte er ihnen einen köstlichen Likör. Er wärmte sämtliche Körperzellen und versetzte Aruula in eine fröhliche Stimmung, obwohl sie nur daran nippte.

Einige Minuten später trat der Hauptmann ein und tuschelte mit dem Grafen. Dessen Miene verfinsterte sich. Als Yasef fertig war, knurrte Zarrat aufgebracht.

»Was ist passiert?«, fragte Aruula interessiert.

»Der Baron, der die Nachricht von der Entdeckung der Alten Bibliothek überbrachte, hat die adeligen Herren in meinem Tross offenbar informiert, dass uns wohl nur noch der Angriff bleibt, um Xordimors Freilassung zu verhindern. Offenbar war ihr Eid, eher in den Tod zu gehen, als dieser Bestie die Freiheit zu schenken, nur ein Lippenbekenntnis, denn sie haben sich abgesetzt.«

»Diese feigen Heuchler!«, fauchte Hauptmann Yasef.

»Nun bin ich allein«, seufzte Zarrat. »Meine Haudegen haben sich aus dem Staub gemacht.« Er wollte auf den Boden spucken, unterließ es jedoch angesichts des kostbaren Teppichs.

»Ihr wisst, dass Ihr auf mich zählen könnt, Durchlaucht«, sagte Yasef.

»Ich danke Euch.« Zarrats trauriger Blick fiel auf Aruula.

»Dann sind wir – diese Jungfer eingerechnet – immerhin schon zu dritt. Und ich weiß auch schon, wer sich als Vierter zu uns gesellt.«

Aruula schaute den Grafen erstaunt an. Sie war bereit gewesen, ihm ihre Hilfe anzubieten. Dass er jedoch einfach über sie verfügte, passte ihr überhaupt nicht. Sie fühlte sich ausgenutzt. Hatte sie etwa keinen eigenen Willen?

»Graf Zarrat…«

Zarrat schaute sie an. »Das Glas, aus dem Ihr gerade getrunken habt«, sagte er, »enthielt eine Substanz, die Euch nach Ablauf von zwölf Stunden einen langsamen und qualvollen Tod sterben lassen wird.«

»Was?« Aruulas Kinnlade sank herunter. Sie traute ihren Ohren nicht. Auch der Hauptmann stierte seinen Herrn ungläubig an.

»Das Gegenmittel könnt Ihr Euch verdienen, indem Ihr an unserem Kommando teilnehmt, Gnädigste.«

Es hätte nicht viel gefehlt und Aruula hätte ihr Schwert gezogen. Doch erstens würde Yasef es verhindern, wenn sie seinen Grafen angriff. Zweitens würde es ihren Tod bedeuten, denn ohne das Gegenmittel war sie verloren.

Andererseits… Ihr kam plötzlich ein verwegener Gedanke.

Der Weiße Ritter hatte gesagt, dass sie Prüfungen zu bestehen hatte. Wäre also eine Möglichkeit nicht die, dass sie einfach auf seine Regeln pfiff? Was würde ihr passieren, wenn sie sich auf dem Absatz umdrehte und das Zelt verließ? Würde Graf Zarrat die Wache rufen, um sie aufspießen zu lassen? Wenn dies nicht die Wirklichkeit war – und daran zweifelte sie stark –, dann würde sie doch auch nicht sterben… oder?

Aruula beugte sich vor und fauchte: »Was wird die hinter allem stehende Macht tun, wenn ich mein Schwert ziehe und es Euch in den Bauch ramme? Zeigt Ihr so Eure Dankbarkeit?«

Graf Zarrat stieß einen leisen Schrei aus und sprang zurück.

Seine Hand zuckte an seinen Gurt, an dem sich die schwarze Tasche mit dem Giftdornspeier befand.

Schon hatte Aruula ihr Eisen in der Hand, doch der Hauptmann schob sich, die eigene Klinge in der Rechten, vor den Grafen und knurrte: »Nur über meine Leiche!«

Aruulas Schwert krachte gegen das seine. Der Graf sprang zurück. Aruula sichtete die Schusswaffe in Zarrats Griff. Ihr rechtes Bein flog hoch und prellte ihm das pistolenähnliche Ding aus der Hand.

Nicht schnell genug! Das leise Puffen eines Abschusses ertönte. Schnell sprang Aruula zurück, während die Dornen harmlos in die Decke fuhren. Die Sekunde der Ablenkung genügte Yasef aber für einen Vorstoß. Seine Klinge zerfetzte den Umhang über ihrer linken Schulter und biss in ihre Haut.

Der Schmerz war heftig. Rotes Blut quoll hervor…

***

Aruula fuhr mit einem Schrei hoch und riss die Augen auf.

Rotes Blut spritzte aus ihrem Oberarm. Sie schaute fassungslos zwei neben ihr am Boden hockende Männer an, die so ganz anders aussahen als Graf Zarrat und der Hauptmann.

Beide reagierten erschreckt auf die aufgeplatzte Haut und das Blut, doch allem Anschein nach waren sie darauf vorbereitet: Der eine Mann hielt sie fest, der andere rieb einen grünen Pflanzenbrei auf ihre Wunde und verband den Arm routiniert mit weißem Leinen.

***

Rotes Blut… spritzte aus der Wunde, und Aruula stieß einen erschreckten Schrei aus.

Dass der Hauptmann sie nicht töten wollte, erkannte sie daran, dass er nach hinten auswich und den freien Arm ausstreckte, um den Grafen daran zu hindern, sich in den Kampf einzumischen.

»Seid Ihr verletzt?« Yasefs Stimme klang aufrichtig besorgt.

Aruula ließ ihr Schwert sinken. Es war nur ein Kratzer, doch eine Zofe, die beim Stieben der ersten Funken in Deckung gegangen war, näherte sich schon mit Salbe und Verbandszeug.

»Es war dumm von mir, das Schwert zu ziehen«, sagte Aruula. »Ich war wütend.« Sie schaute Graf Zarrat an. »Ich wäre auch ohne Eure Erpressung mitgegangen. Ihr hättet Euch das Gift sparen können!«

Zarrat zog die Schultern hoch. »Mag sein. Aber unter den gegebenen Umständen werdet Ihr nun bestimmt keine kostbare Minute mehr vertrödeln, Gnädigste.«

Aruula wartete, bis die Zofe sie verbunden hatte.

Dann ging sie hinaus, innerlich kochend vor Wut.

***

Obwohl die Lichtverhältnisse sich zu keiner Stunde änderten, begann der Tag hier, sobald die Uhrwerke die siebente Stunde anschlugen.

Zur sechsten Stunde stand Aruula – zu ihrem Erstaunen noch immer hellwach – mit drei Männern auf der anderen Seite des Turmes. Vor ihr gähnte ein Abgrund. Er war so steil, dass ein Blick in die Tiefe ihr größtes Unbehagen einflößte.

Irgendwo da unten rauschte und toste ein Strom, in dem es, wenn Theopheel, der Vierte im Bunde, die Wahrheit sprach, von gefräßigen Reptilien nur so wimmelte.

Dass man sich abseilen musste, um in einen Turm hinauf zu steigen, war ungewöhnlich. Doch Hauptmann Yasef hatte es ihr erklärt: »Leider verhindert der Bann auch, dass wir das Stahltor öffnen und in den Turm eindringen können.«

Vor drei Nächten hatten Yasefs Pioniere in der Schlucht hinter dem Turm etwas gesichtet, das sich als Hintertür nutzen ließ: ein Abflussrohr, groß genug, um es als Einstieg in die Eingeweide des Turms zu nutzen. Es ragte etwa zwanzig Meter unter dem Bauwerk aus der Felswand.

Theopheel schüttelte sich. Er hatte schon angedeutet, dass er sich nicht freiwillig gemeldet hatte. Über den Grund seiner Teilnahme schwieg er, doch Aruula genügte der böse Blick, mit dem Zarrat ihn musterte, um zu sehen, dass Theopheel und er sich nicht grün waren.

Im Moment schaute sie jedoch den behelmten Söldnern zu, die am Rand des Abgrunds hockten und das Seil überprüften, das von einer in den Boden geschlagenen Eisenstange in die Tiefe baumelte.

Seit sie hier angekommen war, hatte Aruula keinen Hammerschlag gehört. Sie musterte die hageren Söldner am Abgrund. Unter ihnen war keiner, dem sie zugetraut hätte, diese dicke Stange in den steinigen Boden zu rammen.

Ihr kam ein unbehaglicher Verdacht, und sie schaute sich argwöhnisch zu Theopheel um.

»Wir sind also nicht das erste Himmelfahrtskommando, was? Oder will mir jemand weismachen, dass die Stange dort schon immer da war?«

Theopheel wollte ihr antworten, doch ein Blick des Grafen brachte ihn zum Schweigen. Sie waren also tatsächlich nicht die Ersten, die sich in die Schlucht abseilten. Was war aus den Angehörigen der anderen Gruppe geworden? Hatte man sie ertappt und aufgerieben? Oder waren sie abgestürzt?

Aruula lugte in den Abgrund. Da unten war alles stockfinster; man konnte nichts erkennen. Sie hörte nur das Rauschen großer Wassermassen.

Yasef wurde als Erster abgeseilt. Dann war Theopheel an der Reihe. Aruula folgte als dritte. Offenbar wollte der Graf verhindern, dass sie in letzter Sekunde das Weite suchte und lieber elendig verendete, als für das Licht der Welt zu kämpfen.

Die Söldner seilten sie langsam ab. Als Aruulas Füße die Höhe des Rohrs erreichten, toste der Strom unter ihr so laut, dass sie ihren eigenen Herzschlag nicht mehr hörte. Schon war die schwarze Öffnung vor ihr. Das Loch war etwa eineinhalb Meter breit und ebenso hoch. Das linke Drittel des Schachtes sah aus wie eine ins Gestein gehauene Treppe; der Rest war eine warzenförmige Rutsche.

Dann hörte Aruula die rufenden Stimmen Yasefs und Theopheels. Die beiden standen auf dem glitschigen Untergrund der Treppenstufen und winkten ihr zu.

Aruula fing vorsichtig an zu schaukeln und schwang ins Rohr hinein. Yasef packte sie und Theopheel löste schnell das Seil von ihrem Gurt.

Während die Männer auf den Grafen warteten, stand Aruula mit gezogenem Schwert hinter ihnen auf der Treppe und lugte in den Schacht hinauf. Wenn man sich duckte, konnte man sich hier einigermaßen bewegen. Außerdem war an der Wand eine Art Geländer befestigt.

Ein mörderischer Gestank drang auf sie ein. Die Pest hätte nicht ätzender stinken können! Aruula musste sich zusammenreißen, um nicht in den Abgrund zu speien.

»Chrrrr-chrrr-chrrr…«

Ihre Muskeln spannten sich. »Ist da jemand?«

Theopheel wisperte neben ihr: »Vor drei Tagen ist das erste Kommando hier runter… Es sollte die Lage auskundschaften. Man hat nur einen der Burschen wieder gesehen. Er ist ohne Kopf aus dem Rohr gerutscht und in den Abgrund gestürzt.«

»Na, wunderbar…« Aruula schluckte, kniff die Augen zusammen und spähte in die Finsternis.

Leider wusste niemand, was sie hier erwartete und wie die Möglichkeiten standen, aus der Turmkloake in jene Räumlichkeiten aufzusteigen, in denen Xordimor und seine Helfershelfer lebten.

»Was schwatzt Ihr da?«, hörte Aruula den Grafen vom Einstieg her rufen. »Seid gefälligst wachsam!«

Zugleich blitzten in seinen und des Hauptmanns Händen organische Leuchtknollen auf. In ihrem Licht konnte man etwa zwei Meter weit ins Rohr hineinsehen.

Zarrat eilte mit blitzenden Augen heran. Sein Tornister schien ihm keine große Last zu sein. Er deutete nach vorn, wo ihnen ein unförmiger Haufen die Sicht versperrte. »Los, vorwärts, Theopheel, worauf wartet Ihr? Seid Ihr nun unser Köder oder nicht?«

Theopheel zog den Kopf ein. »Mich dünkt…«

»Papperlapapp!« Graf Zarrat schritt mutig vorneweg, die Leuchtknolle in der einen, den Dornspeier in der anderen Hand. »Das ist doch nur ein Haufen Müll!«

Köder? Geringschätziger konnte man einen Menschen nicht bezeichnen. Aruula empfand Mitleid mit dem kleinen Mann, über dessen Fähigkeiten man in diesem Lager wohl einer Meinung war: Die Wachen am – immer noch gleich hohen –Feuer hatten bei seinem Erscheinen Fratzen geschnitten und hinter seinem Rücken unterdrückt gelacht.

»Seht ihr?« Schon erhellte des Grafen Leuchte einen Stapel aus bemoosten Holz-, Stoff- und Kadaverresten, auf denen sich Maden und schleimige Lurche ein Stelldichein gaben.

Obenauf saß eine große Ratze, glotzte verdattert ins Licht und stieß einen durchdringenden Pfiff aus.

Auf der Stelle fing es neben, über und unter ihnen an zu rascheln.

»Ratzen!«, schrie Zarrat. Schon puffte sein Dornspeier los. Er war ein Meisterschütze. Das Geschoss durchbohrte das linke Auge des Nagers und warf ihn quiekend in die Rutsche, sodass er gleich darauf zuckend in den Abgrund sauste.

Der Todesschrei der Ratze schien die gesamte einheimische Population in Hysterie zu versetzen: Schon zirpte, kreischte und randalierte alles, was hier hauste oder nächtigte.

Aufgeschreckte Vögel, die verzweifelt den Ausgang suchten, zwangen das Himmelfahrtskommando, sich zu ducken oder hinzuwerfen. Panische Ratzen eilten fiepend in ihre Löcher.

Fliegende und krabbelnde Insekten verfingen sich in aufgespannten Spinnennetzen, deren Erbauer zeitgleich von hustenden und spuckenden Menschen erschlagen oder zertreten wurden, die über den schleimigen Haufen hinweg die Treppe hinauf eilten.

Einige Meter weiter verschnauften sie aufgeregt auf dem glitschigen Boden. Der Geruch war hier noch übler: Stinkende Rinnsale wälzten sich die Rutsche hinab. Es war eine Qual, sich einen Weg durch den Kot und die Knochen von Generationen der Viecher zu bahnen, die hier verendet waren.

Überall, wohin Aruula trat, knirschte und knackte es.

Würmer und Maden ringelten sich im Schein ihrer Leuchtknollen. Kleine Bestien mit langen Zähnen, die man noch nie gesehen hatte, wieselten an den Wänden entlang, rannten irgendwelchen Spalten entgegen oder verkrochen sich in den Dung- und Misthaufen.

Aruula ahnte, wie die Abfallentsorgung des Turms vonstatten ging. Vermutlich warfen die Bewohner ihren Müll einfach in einen Schacht, der senkrecht durch das Bauwerk verlief.

Sie erreichten einen fast eben verlaufenden Abschnitt, und als Hauptmann Yasef die Führung übernahm, löste sich ein erschreckter Schrei von seinen Lippen.

»Alle Wetter!«

Die vor ihm im Licht auftauchende Fratze erinnerte Aruula an die Schlange am Wasserloch.

Ihre Schwerthand zuckte hoch, doch bevor sie ausholen konnte, wurde sie an die Wand gedrückt. Graf Zarrat, den Dornspeier in der Hand, rief: »Allmächtiger! Was ist das für ein Untier?«

»Ein Sköldpadd (Schildkröte)!«, keuchte Theopheel erschreckt.

Aruula starrte den buckligen Leib und die paddelförmigen Beine der gigantischen Kreatur an. Ihr Maul öffnete sich fauchend. Sie machte Anstalten, Yasef zu beißen.

Schon puffte der Dornspeier des Grafen los. Das dornige Geschoss prallte von der Stirn des Ungetüms ab und fiel auf den Boden.

»Verflucht!«, schrie der Graf. »Es ist gepanzert!«

Der Hauptmann hatte mehr Glück. Der Dorn aus seiner Waffe flog ins klaffende Maul des Viehs und bohrte sich in den Gaumen. Der Hals sackte herab – und die schnabelförmige Schnauze streifte Yasefs Brust und riss sie auf.

Yasef wankte gurgelnd zurück. Aruula fing ihn auf und verhinderte, dass er in den Dreck stürzte.

Schon drückte sich Theopheel an ihr vorbei und zielte mit seinem Dornspeier auf das nun grünen Schleim sabbernde Monstrum. Es war getroffen, aber offenbar nicht so anfällig für das Gift, dass es auf der Stelle tot umfiel.

Theopheel und der Graf schossen gleichzeitig, doch beide Schüsse gingen fehl. Theopheel fluchte. Yasefs Knie knickten ein. Aruula musste ihn loslassen. Als der Hauptmann am Boden lag, feuerten Theopheel und der Graf erneut auf das Sköldpadd. Aber auch diesmal verfehlten sie dessen Maul.

Das Untier wälzte sich ihnen entgegen. Die Männer wichen zurück. Aruula baute sich breitbeinig über dem wehrlosen Hauptmann auf und wartete auf eine Gelegenheit.

Sie kam, als die Leuchte in der Hand des Grafen das rechte Sköldpaddauge erhellte.

Hoch die Klinge! Zack! Blut spritzte aus dem Auge hervor.

Das rostige Kreischen der Bestie musste man im ganzen Turm hören. Theopheel legte erneut an, krümmte den Zeigefinger und platzierte noch einen Giftdorn in ihrem Gaumen.

Das Sköldpadd zog gurgelnd den Hals ein und sackte zusammen. Ein Röcheln hallte durch den Gang. Das gepanzerte Untier verendete…

***

Aruula wollte nach dem Hauptmann sehen, doch in dem engen Raum war nicht genug Platz.

Der Graf kniete neben ihm und hielt seine Hand. Theopheel leuchtete ihm. Der Hauptmann war totenbleich und murmelte etwas, das Aruula nicht verstand. Dann schloss er für immer die Augen.

Aruula wandte sich ab und musterte den Kadaver des Sköldpadd. Sie hatte keine Ahnung, wie das Biest in den Schacht gelangt war. Nahrung gab es hier jedenfalls genug, wenn man nicht wählerisch war: Insekten, Schnecken, Spinnen, Ratzen und den Dreck der Turmbewohner. Und hin und wieder kam ja auch ein Himmelfahrtskommando vorbei…

Aruula fröstelte.

»Wie kommen wir an dem Vieh vorbei?« Graf Zarrat war neben ihr aufgetaucht. »Es nimmt ja fast den ganzen Schacht ein!«

»Wenn ich bitten dürfte? Ich habe da eine Tinktur…«

Theopheel quetschte sich an ihnen vorbei. Er kniete sich vor das tote Ungetüm auf den schmutzigen Boden und öffnete dessen Maul mit seinem Kurzschwert. Dann entnahm er dem Lederbeutel, der an seinem Hals hing, ein Fläschchen und kippte den Inhalt ins Maul der Bestie.

Anschließend stand er auf und trat zurück.

Aruula und Graf Zarrat schauten sich an. Sie hatten keine Ahnung, was Theopheel trieb.

Der lächelte verschmitzt.

Nach ungefähr einer Minute fing es im Inneren des Sköldpadd an zu rumoren. Es knirschte und knackte, dann quoll ein endloser schleimiger Strom aus dem Maul des Kadavers und plätscherte die Rutschbahn hinunter. Das Biest zersetzte sich! Es verflüssigte sich von innen heraus.

Schließlich knackte auch der Panzer, sackte zusammen und zersplitterte.

Aruula, Graf Zarrat und Theopheel drückten sich an die Wand und beobachteten den Schleimstrom, der an ihnen vorbei in die Tiefe lief. Das Quieken der Ratzen im Schacht wurde lauter. Offenbar behagte ihnen der Geruch der ekligen Masse nicht, die in ihre Löcher schwappte.

Nach einer halben Stunde war der Kadaver so weit aufgelöst, dass es nicht mehr schwierig war, über seine Reste hinweg zu steigen. Auf Zehenspitzen und bemüht, nicht in den Schleim zu treten, überwanden sie die Strecke.

Mittendrin hielt Aruula inne und deutete auf einen menschlichen Totenschädel, der aus den Überresten des Sköldpadd ragte. »Seht!«

Theopheel schluckte schwer. Er ahnte wohl, wessen Kopf dies war, wagte es aber nicht zu sagen, solange der Graf in der Nähe war.

Der verzog nur die Miene und schnaubte: »Weiter!«

***

»O nein!«, entfuhr es Aruula.

Sie waren keine zehn Schritte gegangen, da schälten sich im Licht der Leuchtknollen Gitterstangen aus der Finsternis, die vom Boden bis zur Decke reichten. Ein Blick reichte, und sie wusste, dass jedes weitere Vorwärtskommen unmöglich war.

Die Stäbe standen eine Handbreit auseinander, damit sie den Abfallfluss nicht behinderten, doch nicht einmal ein Hungerkünstler hätte sich zwischen ihnen hindurchschlängeln können. Außerdem waren sie von Schmutz, Schleim und glibberigen Insekteneiern bedeckt und luden nicht zum Anfassen ein.

»Ende der Reise«, murmelte Theopheel, aber es klang nicht sonderlich niedergeschlagen.

»Wie hat das erste Kommando das Gitter überwunden?«, fragte Aruula.

»Welches erste Kommando?« Graf Zarrat schaute unschuldig zur Decke.

»Ihr braucht die Wahrheit nicht zu leugnen, Durchlaucht«, fauchte Aruula. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte den Grafen an den Aufschlägen seines inzwischen ziemlich verdreckten Jacketts gepackt. »Falls es Euch noch nicht aufgefallen ist: Ich bin eine Kriegerin und reagiere nicht kopflos, wenn ich erfahre, dass schon vor uns jemand hier war und möglicherweise aufgefressen wurde!«

»Außer dem kopflosen Mann, den die Wache gesehen hat, ist niemand durch die Rutsche gekommen«, ließ Theopheel verlauten. »Das kann nur bedeuten, dass es den anderen gelungen ist, einen anderen Weg zu finden.«

»Oder sie wurde gefressen«, ergänzte der Graf.

»Das glaube ich nicht«, sagte Theopheel. »Dann hätten wir auch ihre Gebeine finden müssen, so wie den Schädel des Unglücklichen.«

Bevor Graf Zarrat gegenüber Theopheel handgreiflich werden konnte, ergriff Aruula die Initiative. »Es muss eine Möglichkeit geben, das Gitter zu umgehen«, sagte sie. »Suchen wir danach!«

Eine knappe Viertelstunde stocherten sie in dem Unrat herum, bis Theopheel plötzlich einen freudigen Ruf ausstieß.

Als die beiden anderen zu ihm eilten, erkannten sie genau über ihm ein Loch in der Decke, das er bereits weitgehend von Hängepflanzen und Pilzsträngen befreit hatte. Genau unter der Öffnung türmte sich ein von Würmern und Maden wimmelnder Haufen. Steigeisen, die mit ausgestreckten Armen zu erreichen waren, führten in einen engen runden Schacht hinauf.

Aruula wurde mittlerweile nur noch von einem Gedanken beherrscht: aus dieser Kloake herauszukommen, so schnell wie möglich, und ein warmes, duftendes Bad zu nehmen. Sie hätte niemals gedacht, dass die Umstände sie je so weit treiben würden, für ein Bad zu töten.

Unter dem Loch legte sie den Kopf in den Nacken und leuchtete hinein.

Der erste Trupp musste es entdeckt haben, bevor das Sköldpadd sie angreifen konnte. Nur der Letzte hatte es offenbar nicht mehr geschafft, rechtzeitig darin zu verschwinden.

Der Schacht war nichts für Menschen mit Problemen in engen Räumen. Das Licht ihrer Leuchtknolle erhellte das Gesicht des Grafen. Es schien so grün wie ein Kwötschi.

»Leidet Ihr an Platzangst, Durchlaucht?«, fragte Theopheel besorgt. »Ich hätte da ein Pülverchen…« Er fasste an seinen Lederbeutel.

Zarrat wich zurück. »Bevor ich von einem Scharlatan wie Euch ein Pülverchen annehme«, schnaubte er, »sterbe ich lieber am Schwarzen Rotz!« Er trat neben Aruula.

»Wer geht zuerst?«, fragte die Barbarin.

»Ich«, sagte Zarrat entschlossen. Er klemmte die Leuchte zwischen seine Zähne, sprang zu den Sprossen empor und hangelte sich nach oben. Als seine Füße im Schacht verschwanden, bedeutete Theopheel Aruula, sie solle als Nächste gehen.

Aruula folgte dem Grafen. Die Steigeisen waren rostig und verdreckt, und es kostete sie Überwindung, sie anzufassen.

Aruula kletterte den Schacht etwa fünf Meter hinauf, bis sich vor ihr eine Öffnung auftat. Sie blickte in einen Raum hinein, in dessen Mitte Zarrat mit seiner Leuchtknolle stand.

Über ihr ging der Schacht weiter. Vermutlich reichte er bis in die Turmspitze. Aber ihr war nicht danach, in höhere Etagen aufzusteigen: Ein Treppenhaus brachte sie viel bequemer ans Ziel.

Aruula zog sich ins Freie, half Theopheel aus dem Schacht und schaute sich um. »Wo sind wir hier?« Ihre Stimme klang gespenstisch und hohl.

»Keine Ahnung.« Zarrat zuckte die Achseln. »Vermutlich war das mal ein Lagerraum.« Er deutete in die Ecken. Aruula leuchtete den Raum aus, sah aber nur verrottete Kartoffelsäcke und Ratzenkot. Sie fragte sich unwillkürlich, wovon sich die Verbannten in den letzten neunundneunzig Jahren eigentlich ernährt hatten.

Die Wände bestanden aus dicken Steinquadern. Eiserne Ringe deuteten an, dass man die Räume hier mit Pechfackeln erhellte.

Dann fand sie eine Öllaterne, und gleich daneben eine mit Metall beschlagene Tür. Sie war nicht abgeschlossen. Aruula drückte ein Ohr ans Türblatt. Nichts. Vorsichtig drückte sie die Pforte auf; dankenswerterweise quietschte sie kaum.

Aruula riskierte im Schein von Zarrats Leuchte einen Blick in einen Kellergang. Er sah aus wie tausend andere. Rechts und links lagen verschlossene Türen.

Sie schlich hinaus und spitzte die Ohren. Alles war gespenstisch still. Das Pochen ihres Herzens klang laut in der unheimlichen Umgebung.

Der Gang endete nach einer zehn Stufen hohen Treppe an einer Tür. Während Zarrat daran lauschte, lugte Aruula durchs Schlüsselloch. Nirgendwo brannte eine Laterne oder Fackel. Nirgends ertönte ein Laut. Es war totenstill hier unten.

»Warum sind die Turmbewohner nicht in Aufruhr?«, flüsterte sie. »Ist Xordimor denn blind? Er sieht doch das Feuer der Söldner vor seinem Gefängnis! Fragt er sich nicht, was sie dort machen? Ich würde mich auf einen Kampf vorbereiten und keine Schlupflöcher wie diesen Schacht unbewacht lassen!«

»Vielleicht weiß er gar nichts von dem Schacht«, sagte Theopheel.

»Schwachkopf«, fauchte der Graf. »Meinst du, er weiß nicht, wohin seine Exkremente…« Er hielt inne und dachte nach.

»Moment mal…« Dann nickte er. »Ihr könntet Recht haben!«, lenkte er ein. »Da keine Möglichkeit besteht, in einem Gefängnis wie diesem für fast hundert Jahre Proviant einzulagern – geschweige denn frisch zu halten –, muss der Bann wichtige Körperfunktionen ausgeschaltet haben.«

»Xordimor und seine Leute… essen nichts?«, fragte Aruula ungläubig. »Gar nichts?«

Der Graf nickte. »Nur deswegen haben wir den Tunnel überhaupt beschreiten können. Normalerweise müsste da unten der Kot tonnenweise liegen.«

»Welch geschmackvolles Thema«, warf Theopheel ein.

»Trotzdem hätte mich der Gestank fast umgebracht.« Aruula bückte sich, um noch einen Blick durchs Schlüsselloch zu werfen.

Vielleicht rettete ihr dies das Leben.

Die Tür wurde von außen aufgerissen und ein eiskalter Hauch fegte über sie hinweg. Der Graf stöhnte. Theopheel schrie.

Aruula kannte das Sirren über sich: So klang scharfes Metall, das die Luft zerteilte! Sie warf sich flach auf den Bauch. Vor ihr wogten wallende Gewänder. Keine Chance das Schwert zu heben. Sie konnte sich nur tot stellen und hoffen, dass niemand gesehen hatte, wie die Klinge sie verfehlte.

Sie wusste nicht, wie viele Personen über sie hinweg stürmten, als wäre sie ein Teppichläufer. Doch obwohl mancher Fuß ihren hingestreckten Körper traf, kamen ihr die Gestalten federleicht vor.

Sie waren im Nu vorbei. Als Aruula endlich den Kopf hob, hörte sie das Puffen von Dornspeiern und Geräusche, die wie das Maunzen von Katzen klangen. Sie rollte sich herum.

Der Graf und Theopheel rannten am anderen Ende des Ganges eine Treppe hinauf. Die Verfolger – sechs an der Zahl – jagten völlig lautlos hinter ihnen her und schwangen eiserne Klingen. Drei Gestalten lagen im Gang auf dem Boden und rührten sich nicht mehr.

Aruula wollte aufspringen, doch jemand trat auf ihre Schwerthand. Es tat nicht einmal sonderlich weh, da der Mann – oder war es eine Frau? – kaum mehr wog als ein zehnjähriges Kind.

Als sie den Blick hob und im Schein einer brennenden Fackel eine totenschädelartige Fratze sah, überlief sie ein Schauder.

»Wudan, steh mir bei!«

Dunkle Augen musterten sie durchdringend. Der Kopf der schaurigen Gestalt war von einem Turban verhüllt, die untere Gesichtshälfte von einem Schal. Sie trug wallende dunkle Gewänder und Stoffschuhe.

Als eine Art Einbrecherin mit Mordauftrag durfte sich Aruula nicht wundern, wenn sie hier keine Freunde fand.

Aber sie hatte keineswegs vor, kampflos aufzugeben.

Mit der Linken packte sie das Bein des Vermummten und riss es mit aller Kraft zur Seite. Als der Knochenmann nach hinten fiel, knackte es schaurig wie morsches, splitterndes Gebein. Aruula sprang auf und packte den Griff ihrer Klinge.

Im Schein der zu Boden gefallenen Fackel holte sie aus. Sie durfte keine Zeit vergeuden.

Doch bevor sie ihr Vorhaben ausführen konnte, flog jemand aus dem Dunkel auf sie zu und spaltete der am Boden liegenden Gestalt mit einem Schwert den Schädel.

***

Das Opfer blutete nicht.

Die Gestalt mit dem Schwert war eine Frau. Aruula hatte sie noch nie gesehen. Ihre leichte Bekleidung deutete darauf hin, dass Kälte ihr nichts ausmachte. Sie trug lange Wildlederstiefel und einen Lendenschurz. Fast transparente Fetzen bedeckten ihren Oberkörper. Sie hatte mandelförmige Augen; ein langer Zopf zierte ihren ansonsten kahlen Schädel. Ihre braunen Augen wirkten intelligent und entschlossen.

»Lass uns abhauen, wir sind hier fehl am Platz…« Sie schaute sich konzentriert um.

Aruula stellte keine Fragen; jedenfalls nicht hier und jetzt. Sie nahm die Leuchtknolle vom Boden auf und folgte der Fremden durch den Gang.

Wieder ging es eine Treppe hinauf. Ein anderer Gang. Sie kamen an zahllosen Türen vorbei, hörten aber kein Geräusch.

Aruula hatte längst die Orientierung verloren, als die geheimnisvolle Fremde sie in einen Raum führte, der nach hundert Jahren Staub roch. Sie befanden sich zwar noch immer auf der Kellerebene, aber im Licht der Leuchtknolle sah sie, dass der Raum einfach möbliert war. Befanden sie sich im Quartier irgendwelcher längst toter Stallknechte?

Die Frau drückte die Tür ins Schloss und hockte sich auf den Boden.

»Setz dich bloß nicht auf einen Hocker«, raunte sie. »Die sind völlig verrottet und zerfallen zu Staub, wenn man sie belastet.«

»Wer bist du?« Aruula ließ sich ebenfalls nieder.

»Man nennt mich Malie. Ich kam auf den Nippoo-Inseln zur Welt, aber ich war für eine mächtige Induu-Sultanin tätig. Mit ihr habe ich viele Länder bereist. Ich war in Kellqu-Tuah, als der Ruf mich erreichte…« Sie schaute Aruula neugierig an.

»Und du? Wo kommst du her?«

»Aus dem hohen Norden, von den Dreizehn Inseln.« Aruula nannte ihren Namen.

Malie beugte sie sich vor und schaute ihr in die Augen. Sie wirkte erfreut. »Du bist echt?«

»Natürlich. Warum sollte ich nicht echt sein?« Aruula runzelte die Stirn. »Gibt es hier unechte Menschen?«

Malie nickte. »Natürlich. Man nennt sie Simulacren. Sie sind bloße Hüllen, in denen ein fremder Organismus nistet. Sie geben sich zwar als Menschen aus, sind aber keine.«

Aruula nickte langsam. »Auch ich kenne Hüllen, die sich als Menschen ausgeben.«

»Parasiten.« Malie lächelte.

»Ja, so hat Maddrax sie auch schon genannt.«

»Maddrax?«

»Mein Gefährte. Wir wurden… getrennt.« Aruula hatte nicht vor, ihrer neuen Bekannten die ganze Geschichte zu erzählen. Schon deshalb nicht, weil sie alte Wunden aufreißen würde.

»Was machst du hier?«, fragte Malie.

»Ich gehöre zu einem Himmelfahrtskommando.« Aruula nannte den Namen des Mannes, der sie gezwungen hatte, an diesem Unternehmen teilzunehmen.

Malie lehnte sich zurück. »Das wievielte Kommando seid ihr?«

»Das zweite, glaube ich. Warum fragst du?«

»Ich gehöre zum ersten Kommando. Ich bin seit drei Tagen hier.«

»Wie seid ihr rein gekommen? Durch den Abflusstunnel?«

Malie nickte. »Ja. Wir waren vier, aber Conax ist der Taratze zum Opfer gefallen.«

»Welcher Taratze?« Aruula zog unweigerlich die Schultern ein.

»Die Taratze am Gitter. Uns gelang die Flucht durch ein enges Rohr in der Decke, aber Conax hat sie die Kehle durchgebissen.«

»Wir haben keine Taratze gesehen«, sagte Aruula. »Da war nur das Sköldpadd.«

»Das Sköldpadd?«, echote Malie und schaute sie entgeistert an. »Was denn für ein Sköldpadd?«

Aruula beschrieb ihr, wie ein Sköldpadd aussah. Malie schüttelte den Kopf. »Ein solches Tier haben wir nicht gesehen.«

»Bist du dir ganz sicher?«

Malies Augen blitzen. »Wenn es so groß ist, wie du sagst, hätten wir es kaum übersehen können, nicht wahr?«

Aruula nickte. »Ich verstehe das nicht.« In ihrem Kopf kreisten die Gedanken. »Haben wir vielleicht gegen Geister gekämpft?«

»Gegen Halluzinationen? Hm, wer weiß?« Malie schaute nachdenklich zu Boden. »Ich kann es nicht ausschließen.« Ihr Blick kam wieder hoch. »Hier ist vieles nicht so, wie es scheint.«

»Wo sind deine Gefährten?«, fragte Aruula.

»Sie sind… so gut wie tot.«

»So gut wie tot?« Aruula blickte verwundert drein.

Malie seufzte. »Ihr Zustand ist schwer zu erklären. Das Gleiche gilt auch für die anderen…«

»Welche anderen?« Die Sache wurde immer mysteriöser.

»Schon vor uns sind Kommandos in den Turm eingedrungen, um Xordimor zu exekutieren«, sagte Malie.

»In wessen Auftrag?«

»In Graf Zarrats Auftrag.«

»Wenn es vor eurem Kommando schon andere gab, wieso hat Zarrat es mir verschwiegen?«

»Er ist ein Simulacrum«, erklärte Malie. »Er hat keinen eigenen Kopf. Er führt nur aus, was die Macht ihm aufträgt. Er lebt nur im Augenblick – falls man diese Form der Existenz überhaupt Leben nennen kann. Das ist für alle Simulacren typisch. Über das Gestern spricht man nur, wenn die Dramaturgie es erfordert. Und auch nur dann weiß man von ihr.«

Aruula schwirrte allmählich der Kopf. Es war schwierig, Malie zu folgen; sie redete fast wie Maddrax oder die Technos.

»Wieso wusste Theopheel von eurem Kommando?«

»Theopheel? Der kleine Gauner, der dem Grafen einen Trank zur Potenzsteigerung zusammengemischt hat, der dann aber die entgegen gesetzte Wirkung hatte?«

Aruula hätte beinahe gekichert, aber dafür war die Lage zu ernst. »So gut kenne ich ihn zwar nicht, aber so wie die Leute auf ihn reagieren, wäre es ihm zuzutrauen. Er hat aber auch Tinkturen entwickelt, die etwas taugen.« Sie berichtete von der raschen Zersetzung des Sköldpadd-Kadavers.

Malie wirkte nachdenklich. »Ich glaube, Theopheel ist ebenfalls echt.«

»In welchem Sinn ist er echt?«

»In dem Sinn, dass auch er eine Prüfung absolvieren muss.«

Malie verfiel in ein finsteres Schweigen, dann sagte sie:

»Hoffen wir nicht, dass ihm das Gleiche widerfährt wie den anderen, die einen Fuß in diesen grässlichen Pfuhl gesetzt haben.«

»Wie meinst du das?«

Malie stand auf. »Komm mit.« Sie zog eine Leuchtknolle unter ihrem Gewand hervor. In ihrem Schein durchquerte sie den Raum und trat an eine Tür, die sich fast geräuschlos öffnen ließ.

Aruula schaute hindurch. Der Raum war leer. Nein. Dort in der Ecke hockten drei verschwitzte, übel riechende Gestalten, die vor sich hin stierten.

»Wer sind diese Leute?«, hauchte Aruula.

»Unsere Vorgänger. Sie sind alle krank. Wenn man längere Zeit in dieser Welt bleibt, wird man immer schwermütiger und verfällt schließlich in Apathie. Die Leute dort sind wandelnde Gespenster. Sie siechen dahin, aber sie sterben nicht. Ich bin schon einem guten Dutzend dieser Elendsgestalten begegnet. Manche sagen, sie wären seit Monden hier. Ihr Proviant ist längst aufgebraucht, aber sie verhungern und verdursten trotzdem nicht.«

Malie zog die Tür wieder zu. Keine Gestalt in dem Raum hatte auch nur mit der Wimper gezuckt. Die Frauen kehrten dorthin zurück, wo sie zuvor gewesen waren.

»Was geht hier vor?«, fragte Aruula.

Malie beugte sich vor. »Wie viel weißt du, Aruula?«

»Worüber?« Aruula runzelte die Stirn.

»Über unseren Aufenthaltsort.« Malies Augen funkelten.

Aruula lehnte sich zurück. Die Kühle der Wand brachte sie wieder zu sich. Sie dachte an ihre äußerst verwirrenden Reisen durch Zeit und Raum – und an Yngves Tod, der sie ausgelöst hatte.

»Ist er dir auch erschienen, Aruula?«, fragte Malie mit Nachdruck. »Der Weiße Ritter?«

Aruula nickte. »Ja. Dir auch?«

Malie befeuchtete ihre Lippen. »Auch du bist dem Ruf gefolgt, nicht wahr?«

»Dem brennenden Fels…« Aruula beugte sich vor. Ein Glücksgefühl breitete sich in ihrem Herzen aus. Seit Yngves Tod hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, mit einem echten Menschen zu reden.

»In welcher Sprache verständigst du dich?«, erkundigte sich Malie.

Eine seltsame Frage, fand Aruula. »Hauptsächlich in der Sprache der Wandernden Völker«, antwortete sie. »Aber ich habe auf meinen Reisen viele Zungen gehört, in denen ich mich gut genug verständigen kann, um nicht zu verhungern – und Maddrax hat mich in seiner Muttersprache unterrichtet.«

»Welche Sprache sprichst du jetzt im Moment?«

»Ähm…« Aruula musste gestehen, dass sie es nicht wusste.

»Ist dir aufgefallen, dass du hier alle Menschen verstehst, obwohl das, was sie sagen, mit den Bewegungen ihrer Lippen nicht übereinstimmt?«

»Ja, genau!« Aruula nickte.

»Daran siehst du, dass diese Welt nicht wirklich ist. Der Weiße Ritter hat sie erschaffen, um uns darin zu prüfen. Ich vermute, dass er im Dienst des brennenden Felsens handelt. Und wenn wir versagen, sind wir Gefangene.«

»Das bedeutetet…«, begann Aruula, sprach aber nicht weiter.

»… dass du nur gesund wieder hier raus kommst, wenn du die Prüfung schnellstens ablegst«, führte Malie den Satz zu Ende.

»Und was ist mit dir?«

Malie senkte den Kopf. »Ich habe versagt, darum bin ich noch hier, und die Krankheit streckt ihre Klauen nach mir aus.«

»Sag so was nicht!«, begehrte Aruula auf. »Natürlich gibt es einen Ausweg! Es gibt immer einen Ausweg!«

Malie legte eine Hand auf ihre Schulter. »Du weißt doch, wo du bist? Ich meine, wo du wirklich bist? In diesem Moment?«

»Ja, natürlich…« Aruula schaute sich um. Gerade hatte sie es noch gewusst. Jetzt war sie sich nicht mehr ganz sicher.

»Es gibt uns zweimal«, erklärte Malie. »Einmal hier, wo sich unsere Geister manifestiert haben – und einmal da draußen, in der Wirklichkeit!«

»Genau!«, rief Aruula, als sie sich erinnerte. »Ich wurde verletzt, und für wenige Augenblicke war ich wieder dort, wo meine Reise begonnen hatte – beim Stamm der Dunkelhäutigen!«

»Der Schmerz hat dich für einen Moment in die Realität geholt.«

Aruula dachte nach. Sie war also der Willkür des Weißen Ritters ausgeliefert. Versagte sie, würde ihr Geist auf immer hier bleiben müssen, in dieser Welt ewiger Nacht, während ihr Körper… ja, was tat? Irgendwo wie schlafend lag, bis er verdurstet und verhungert war? War das die Krankheit, die nach den Menschen hier griff: das Sterben ihres Körpers in der Wirklichkeit?

»Glaubst du, die hinter allem stehenden Macht ist böse?«, fragte sie Malie mit einem Schaudern. »Aber sie kämpft doch gegen die Daa’muren, und das sind die Bösen! Alles, was du über die Simulacren sagst, passt auf die Daa’muren: Sie sehen wie Menschen aus, aber sie sind hohl. In ihnen nisten Geistwesen, die die Erde erobern wollen! Wenn man die Hülle aufschlitzt, entweicht ihr heißer Dampf!«

»Ich kenne diese Daa’muren nicht«, sagte Malie. »Ich habe nie von ihnen gehört. Doch wenn es sie wirklich gibt, sind sie bestimmt eine böse Machenschaft der hinter allem stehenden Macht und dienen nur dazu, uns Menschen zu verwirren und zu spalten.«

»Uns Menschen?« Aruula schaute auf.

Malie nickte. »Ja, es ist eine riesige Verschwörung, und sie richtet sich gegen uns Menschen.« Sie deutete nach oben. »Der Kampf, der hier geführt wird, dient nur dazu, etwas über uns herauszufinden.«

»Über uns Menschen?«

»Über uns Telepathen! Oder Lauscher, wie du es nennst. Auf dem Weg hierher bin ich so vielen begegnet wie noch nie zuvor.« Sie räusperte sich.

»Alle folgen seit Monaten dem Ruf des Uluru (auch bekannt als ›Ayers Rock‹)… seit dem Tag, an dem der Erdball gewankt hat.«

»Uluru?«

Ein von Malies mentalen Kräften erzeugtes Bild tauchte in Aruulas Bewusstsein auf. Der flammende Felsen!

»Sie halten den Uluru für die hinter allem stehende Macht.«

Malie beugte sich vor.

»Wo sind diese Telepathen?«, fragte Aruula. »Hast du Kontakt mit ihnen?«

Malie schaute sich um. »Ich spüre, dass sie um mich sind. Aber auch sie sind so gut wie tot.«

Aruula versuchte Klarheit in ihre Gedanken zu bringen, die sich mehr und mehr verwirrten. Wie lange hatte sie eigentlich nicht mehr geschlafen? Sie empfand plötzlich eine lähmende Mattigkeit und streckte sich auf dem Boden aus.

Der dunkelrote Teppich, der ihn bedeckte, roch nach Staub.

Die ganze Luft in diesem Raum roch abgestanden, aber nach dem aasigen Gestank im Rohr machte ihr das nichts aus.

Malie trat neben Aruula. »Du darfst nicht aufgeben!«, warnte sie eindringlich. »Du bist hier, um eine Prüfung zu bestehen.«

»Was wird aus mir, wenn ich sie bestehe?«, fragte Aruula.

Doch darauf wusste auch Malie keine Antwort…

***

Sie wusste nicht, ob sie doch eingeschlafen war – und wenn ja, wie viel Zeit vergangen war. Aruula schreckte hoch, als das Gejammer und Gestöhne der armen Teufel im Nebenraum unerträglich wurde.

Sie richtete sich auf. Malie war nicht mehr bei ihr! Wohin war sie gegangen?

Ihr Kopf dröhnte. Malies letzte Worte fielen ihr ein. Sie musste hinaus, musste Theopheel und den Grafen suchen.

Wenn Theopheel echt war, wusste er vielleicht etwas, das sie weiterbrachte.

Sie war es satt, in diesen schmutzigen Gängen herumzukriechen und gegen jemanden zu kämpfen, der sich nicht zeigte. Sie hatte es auch satt, Spielball einer anonymen Macht zu sein, die sie nicht gefragt hatte, ob sie in ihre Dienste treten wollte.

Der Weiße Ritter hatte sie ohne ihre Zustimmung in die Schlacht geschickt. Graf Zarrat, dem sie freiwillig hatte beistehen wollen, hatte sie erpresst. Sie wollte endlich wieder wach und Herrin ihres Schicksals sein…

Doch aller Trotz nutzte nichts. Sie war nun einmal hier, und ihre Aufgabe war klar umrissen: Es galt, ein menschliches Ungeheuer auszumerzen, das irgendwo in diesem Gemäuer hauste. Was dieses Ungeheuer getan hatte, war nicht von Interesse. Schließlich war es nicht mal echt, sondern nur Teil der Prüfung: Sie war ein Spieler in einem Wettbewerb, und wer das Ziel tötete, hatte gewonnen und wurde – hoffentlich – belohnt.

Wie die Belohnung aussah, war Aruula auch egal. Im Moment hätte sie der kleinste Sonnenstrahl zufrieden gestellt.

Aber sie konnte nicht nur an sich denken: Was war mit Malie? Wo steckten ihre Gefährten? Waren Zarrat und Theopheel ihren unheimlichen Verfolgern entkommen? Wo steckte Xordimor?

Hier oben, wisperte Malies Stimme plötzlich in ihrem Kopf.

Ihre mentale Kraft war enorm. Aruula hätte sich nie so deutlich mitteilen können. Aber Lauscher waren nicht alle gleich, ihre Talente höchst unterschiedlich.

Wo bist du?

Über dir. Komm. Ich zeige dir den Weg.

Vor Aruulas geistigem Auge erschienen Momentaufnahmen von Treppen und Korridoren. Sie ignorierte das Gestöhn nebenan, nahm ihr Zeug und huschte hinaus.

Malies Bilder führten sie durch ein Labyrinth und an Türen vorbei, hinter denen nur winterliche Kälte herrschte. Hin und wieder aktivierte sie die Leuchtknolle. Dann sah sie gewölbte Decken und Stufen ohne Geländer. In dieser eigenartigen Welt hallten nicht mal ihre Schritte…

Wie viel Zeit blieb ihnen noch, um den Auftrag auszuführen? Wann brach der Bann? Wann würde das gefürchtete Monstrum die Freiheit zurückgewinnen? Seit Graf Zarrat ihr gesagt hatte, was auf dem Spiel stand, waren ihrem Gefühl nach mindestens acht Stunden vergangen, wenn nicht gar zehn. Und…

Sie bog um eine Ecke. Unerwartet schlang sich ein Arm um ihren Hals.

Aruula war im Nahkampf zu erfahren, als dass sie sich dem Schreck ergeben und geschrien hätte. Stattdessen ging sie in die Knie. Die Hand des unbekannten Gegners griff dort, wo gerade noch ihr Mund gewesen war, ins Leere.

Ich bin es! , blitzte es in Aruulas Geist auf, als sie herum- und ihre Klinge hochfuhr. Sie bremste den Schlag im letzten Moment.

Fast war sie wütend über Malies Sorglosigkeit. Doch schon spürte sie das Bedauern ihrer neuen Kameradin.

Ich dachte, du hättest mich wahrgenommen… Ich wollte nur verhindern, dass du vor Überraschung aufschreist.

Du überschätzt meine Kräfte.

Malie signalisierte Verstehen, dann duckte sie sich. Aruula tat es ihr gleich. Kein Laut. Komm mit. Malie setzte sich in Bewegung.

Es ging etwa zwanzig Meter weit an einer Wand entlang.

Aruula sah nichts, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie sich in einem großen Raum befanden. Täuschte sie sich, oder war da hinten ein kleines Fenster?

Die Frauen richteten sich auf. Aruula hatte sich nicht getäuscht. Aber… Wo sind wir hier?

Zu ebener Erde. Malies Bewusstsein schien sich zu schütteln.

Aruula kniff die Augen zusammen. »Aber da ist ja nichts«, entfuhr es ihr so laut, dass die eigene Stimme sie erschreckte.

»Überhaupt nichts!«

Das Fenster war eine Elle hoch und breit und vergittert.

Aruula packte die Gitterstäbe und zog sich hoch.

Wohin man schaute, sah man nur konturenloses Grau. Wo waren die Zelte der Söldner geblieben? Wo das Feuer der Wache? Die Wache selbst?

Wieso stand der Turm plötzlich in diesem grauenhaften Nichts? Hatte die Welt aufgehört zu existieren? Hatte sie nie existiert?

»Malie…« Aruula wandte sich um.

Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihre Knie je zuvor so gezittert hatten. »Was geht hier vor?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du bist seit drei Tagen hier und hast mit Menschen gesprochen, die schon seit Wochen oder Monden hier sind!«

»Ich habe keine Beweise. Ich kann nur spekulieren.«

»Wann hast du zum ersten Mal aus diesem Fenster geschaut?«

»Vor wenigen Minuten. Als ich es gefunden habe.«

Aruula schauderte. Sie war keine ängstliche Frau. Sie hatte nur gern sichtbare Gegner. »Mich interessiert eigentlich nur eines: Wie kommen wir hier weg?« Sie deutete ins graue Nichts. »Und wenn wir wieder draußen sind… Ist dann noch alles so, wie es vorher war?«

Malie schwieg. Dann trat auch sie ans Fenster. »Ich sehe es so: Wir sind in Wahrheit gar nicht hier. Wir sind Geister, wie auch all die armen Teufel unten im Keller, die die Prüfung nicht bestanden haben.« Sie räusperte sich. »Die hinter allem stehende Macht hat sie aussortiert, da sie ihren Ansprüchen nicht genügen…«

»Und du? Hast du die Prüfung bestanden?«

»Wie es aussieht: nein.« Sie blickte zu Boden. Aruula spürte ihre tiefe Verzweiflung.

»Was ist mit diesen komischen Gestalten, die Graf Zarrat und Theopheel verfolgt und mich umgerannt haben?«, fragte sie, um Malie abzulenken.

»Die sind wahrscheinlich bedeutungslos. Bloße Effekte, die uns erschrecken sollen. Wie bei deiner Gruppe das Sköldpadd – und bei mir und meinen Gefährten die Taratze. Sie sind nur Versatzstücke aus einem Arsenal des Grauens, die sich auf uns stürzen, um unsere Reaktion zu messen.«

»Nicht übel, junge Frau.«

Aruula und Malie fuhren herum.

In der Mitte des Saals stand eine von einem wallenden Gewand verhüllte Gestalt. Sie war so hager und knochig wie der Tod, und ihr Kopf wurde von einer Kapuze bedeckt, unter der man mit einiger Mühe ein knöchernes und totenbleiches Gesicht erkennen konnte. Ihre Augen – wenn es welche waren – lagen in dunklen Höhlen, der grässlich verzogene Mund klaffte schwarz, zeigte keine Zähne und sprach, ohne die Lippen zu bewegen.

Da das Gesicht keine Regung zeigte, war Aruula schnell klar, dass es gar kein Gesicht war, sondern eine Maske.

»Wer bist du?«

»Ich bin der große Derdiedas; das rigorose Regiment; der Ozonstengel prima Qua; der anonyme Einprozent.« Die Stimme klang krächzend und schien sich zu amüsieren.

Aruula und Malie schauten sich an.

Beide richteten ihre Leuchten auf das merkwürdige Ding.

Das Gesicht war tatsächlich eine Maske. Sie sahen aber auch die aus den langen Ärmeln hervorragenden Hände, die ganz und gar aus Knochen bestanden.

Als Kind der Natur war Aruula die Geisterwelt nicht fremd.

Obwohl Maddrax sagte, dass für unheimliche Erscheinungen meist menschlicher Mummenschanz oder Naturphänomene verantwortlich waren, hatte sie sich nie für oder gegen sie entscheiden können. Wann immer sie etwas sah, das sich nicht erklären ließ, war sie zwar versucht, es als bewusste Täuschung des Auges abzutun, doch es gelang nicht immer.

»Hans Arp«, sagte Malie und richtete ihr Schwert auf die langsam näher kommende Gestalt. »Ein Dichter des zwanzigsten Jahrhunderts; von ihm stammt dein Zitat.«

Der Vermummte stieß einen wütenden Schrei aus. Wie ein Dichter klang er nicht; eher wie ein störrisches Kind, das bei etwas Verbotenem ertappt wird.

»Und dein Gesicht hat Edvard Munch gemalt!«

Die Gestalt stampfte mit dem Fuß auf und verging wie Dunst in der Sonne.

»Was war das?«

»Ein Gespenst…« Malie schaute sich um. Dann nahm sie Aruulas Hand. Die beiden Frauen durchquerten im Schein der Leuchten den Saal. Vor den Wänden standen in regelmäßigen Abständen Stühle aus Holz, dazwischen hohe gusseiserne Halter mit unterarmdicken schwarzen Kerzen darin. Ein roter, abgewetzter Teppich dämpfte jeden Schritt. An den Wänden hingen in Gold gerahmte Gemälde von Männern und Frauen mit monströs verwarzten Gesichtern, Knollennasen und spitzen Zähnen.

Die allergrässlichste Visage war ein breitbeinig auf einer Art Thron sitzendes Lebewesen, dessen Kopf an das Maul eines Shargators erinnerte – einen Vertreter der gefräßigen Art, die sich vor Jahrhunderten aus einer Vermischung der Gene von Haien und Alligatoren ergeben hatte. »Wudan! Wer ist das?«

Sie blieb stehen.

»Xordimor.« Malie schaute zu dem Gemälde auf. »In Graf Zarrats Zelt liegt irgendwo eine kleine Kopie dieses Gemäldes herum.«

»Was ist er? Ein Halbmensch? Ein Halbtier?« Aruula musste schlucken.

»Das Produkt vieler fehlgeschlagener Versuche, die Unsterblichkeit zu erringen – hat Hauptmann Yasef mir erzählt, bevor ich mich auf dieses Unternehmen eingelassen habe.« Malie rümpfte die Nase. »Schon seine Ahnen waren nicht hübsch, wie die Gemälde beweisen. Doch sie waren anerkannte Alchimisten, die gegen fast jede Krankheit eine wirkungsvolle Medizin zusammenbrauen konnten.«

»Was hat er getan, um diese Strafe zu verdienen?«

Malie verzog spöttisch den Mund. »Xordimor war… ist nicht nur ein hoch geschätzter Alchimist, sondern auch ein Mann. Als letzter Spross einer berühmten Ahnenreihe wollte er die Dynastie natürlich fortsetzen.« Sie zuckte die Achseln.

»Doch so sehr er sich auch bemühte, einen entsprechenden Trank zu mischen: Er blieb unfruchtbar. Trotzdem hat er ständig versucht, seinem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen. Er hat mit ständig neuen Mixturen sein Glück – immer wieder erfolglos – an jungen Frauen ausprobiert… die er, nachdem der Erfolg ausblieb, später angeblich gegrillt und gefressen hat.«

»Was für ein Tier!« Aruula spuckte auf den Boden.

»Du kannst dir denken, dass das nicht lange geduldet wurde«, fuhr Malie fort. »Nachdem die ersten Jungfern verschwanden, hat man die Magier gezwungen, Xordimors Untaten ein Ende zu bereiten.«

»Ja«, sagte das krokodilköpfige Monstrum und sprang aus dem Gemälde zu Boden. »Doch gleich wird er frei sein und seine Arbeit fortsetzen!«

***

Die Kerzen – es mussten über hundert sein – entzündeten sich mit einem unheimlichen Puffen und tauchten den Saal in ein dämonisches Flackerlicht.

Als Xordimor Gestalt annahm, wichen Aruula und Malie mit einem Schrei zurück. Der Umhang des Alchimisten blähte sich auf. Am darunter sichtbar werdenden Gürtel hing ein Krummsäbel in einer Scheide.

»Stirb, Metze!« Xordimors grün verwarzte Hand riss das Eisen hoch. Schon schlug es Funken sprühend gegen Aruulas Schwert und ließ sie weiter zurückweichen. Irgendwo hinter ihr wurde irrsinniges Gelächter laut. Ein Mann schrie auf; er klang, als hätte man ihn aus einem Loch gezerrt, in dem er bisher sicher gewesen war.

Es musste Graf Zarrat sein. Aruula wagte nicht, sich umzudrehen, während Xordimors schmetternde Hiebe sie durch den Saal trieben. Er bleckte die Lefzen, zeigte schrecklich spitze Zähne und lachte roh.

Kein Wunder, verfügte er doch über animalische Kräfte.

Seine Hiebe prasselten so schnell auf Aruula ein, dass sie kaum dazu kam, sich zu fragen, warum Malie ihr nicht half.

Als sie zwei, drei Dutzend Meter weiter zurückgetrieben worden war, sah sie etwas mehr. Malie hatte längst blank gezogen. Sie schlug auf ein halbes Dutzend Skelette ein, deren Schwerter Zarrat bedrohten. Der Graf verteidigte sich mit dem Rücken zur Wand neben einer Nische, in der man ihn vermutlich beim Aufflammen der Kerzen entdeckt hatte.

Klirr! Aruula wehrte einen erneuten Schmetterhieb Xordimors ab, vergaß ihre Gefährten und wagte einen Ausfall: Ihr Schwert zog wirbelnd seine Kreise und zerfetzte den Stoff an der linken Schulter seines Wamses.

Xordimor schnaufte erneut, doch diesmal weniger zornig als überrascht: Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass jemand ihm Paroli bieten konnte. Als Aruula nachsetzte, war er an der Reihe, rückwärts auszuweichen.

Schon zeigte sich, dass er sich in den neunundneunzig Jahren Gefangenschaft nicht oft bewegt hatte: Die erste Kraft ging zur Neige. Er keuchte. Seine Knochen fingen an zu knirschen.

Dann sah Aruula, wie im Hintergrund zwei der fechtenden Skelette gleichzeitig den Kopf verloren und klappernd zu einem Haufen loser Knochen zusammenfielen.

Der Fortschritt ihrer Gefährten verlieh ihr zusätzlichen Mut.

»Nimm das!«, fauchte sie und schlug ihre Schwertschneide in Xordimors Krokodilschnauze. Blut spritzte fontänenartig hervor.

Der Alchimist sprang fünf Meter zurück. Sein Rücken schlug gegen die Saalwand, und sein Kopf traf eins der scheußlichen Gemälde seiner Ahnen. Er sank er an der Wand herab zu Boden und ließ seinen Säbel los. Das Gemälde löste sich von der Wand und schlug auf seinen Kopf. Die Leinwand zerriss, der Rahmen legte sich wie ein Kragen um seinen Hals.

Trotz seiner Lage, die einer gewissen Komik nicht entbehrte, wollte Aruula seiner hilflos wirkenden Miene nicht vertrauen.

Sie sprang vor. Ihre Schwertspitze zielte auf seinen Hals.

Sie sah den Schreck in Xordimors Augen.

Hinter ihr klapperte es; ein rascher Blick zeigte ihr, dass zwei weitere Knochenkrieger in Einzelteilen am Boden lagen. Die beiden letzten Skelette wurden von Graf Zarrat und Malie so mühelos durch den Saal getrieben, dass Aruula mutmaßte, dass ihr Kraftverlust mit dem ihres Herrn zusammenhing.

Stimmt, sagte Malies in ihren Gedanken. Sie sind Simulacren.

Verliert ihr Meister Energie, werden auch sie schwächer.

»Duuu…!«, grollte Xordimor. Er schien aufspringen zu wollen, doch der Säbel lag außerhalb seiner Reichweite.

Hinter Aruula hauchte auch der letzte magische Gegner sein Leben aus. Trotzdem wandte sie nicht den Kopf, als Graf Zarrat neben sie trat, eine Taschenuhr zückte und einen Blick aufs Zifferblatt warf. »In zehn Minuten wird sich alles entscheiden. Dann ist die Zeit abgelaufen.«

»Wirklich?« Ein lautloses Lachen schien Xordimor zu schütteln. Seine Gesichtszüge entgleisten. Das Krokodilmaul schrumpfte, wurde zu einem normalen Menschengesicht.

Trotz seines weißen Haars war er nicht alt. Er war auch nicht jung. Er war alterslos – irgendwo zwischen achtundzwanzig und achtundfünfzig. Seine Augen waren blau, grün, braun und schwarz, und sie schillerten. Sein Blick war wach und ausgeschlafen, aber alt, steinalt.

Der Weiße Ritter.

»Du?«, fragte Aruula. »Die hinter allem stehende Macht?«

Der Ritter nickte und stand auf.

Aruula wusste nicht, was genau in den vergangenen Sekunden mit ihm passiert war, doch nun war alles an ihm strahlend weiß, wie damals, in dem riesigen weißen Raum, wo die Prüfungen begonnen hatten. Die silberne Brustplatte glänzte so makellos, dass sie sich in ihr spiegelte.

»Wer ist dieser Mann?«, fragte Graf Zarrat. »Ist das Xordimor?« Er war völlig durcheinander. »Ich glaube kaum, dass meine Leute das Buch noch finden werden. Ich muss ihm wohl doch den Kopf abschlagen.«

»Schweig, Simulacrum«, sagte der Weiße Ritter, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

Zarrat schloss die Augen und wurde zu einem Standbild.

Malie trat näher. »Ich hab’s mir doch gedacht.« Sie deutete mit dem Kinn auf die leblosen Gerippe. »Alles ist nur Mummenschanz, inszeniert von jemandem, der mit einem Sammelsurium von Klischees und Archetypen arbeitet.«

»Man muss halt mit dem auskommen, was der Markt einem bietet«, erwiderte der Weiße Ritter lakonisch und faltete die Hände. »Mein Markt ist nun einmal der menschliche Geist, wie er mir seit vierzigtausend Jahren begegnet. Es ist nicht immer der gleiche Geist: Manchmal ist er gebildet oder intelligent, viel öfter aber von abgrundtiefer Primitivität. Fast alle Menschen haben Vorurteile und denken in Klischees. Nach meiner Erfahrung wird sich daran auch nicht viel ändern. Es sei denn, es gelingt meiner Legion, die Dummheit zu besiegen, die mit dem Wandler Einzug auf diesem Planeten gehalten hat.«

Aruula lauschte dem Weißen Ritter mit offenem Mund. Er verwendete viele Wörter, die ihr fremd waren – beziehungsweise solche, die sie in anderen Zusammenhängen kannte: Dass der menschliche Geist ein Markt sein konnte, war nur eins der Rätsel.

Ein Wort jedoch elektrisierte sie: Wandler! Es war also tatsächlich wahr: Die hinter allem stehende Macht – der brennende Felsen – der Weiße Ritter – kannte den vermeintlichen Kometen und die Daa’muren! Und betrachtete sie als Feind!

»Welchem Zweck dient das alles hier?«, hörte sie Malie fragen. »Um zu wissen, ob wir mit einem Schwert umgehen können, hättest du uns auch in der Wüste gegeneinander antreten lassen können.« Sie deutete um sich. »Dazu hätte es all dieser Spielereien nicht bedurft.«

»Es geht um weit mehr.« Der Weiße Ritter musterte das Bild, aus dem er gestiegen war. Sein Thron war nun verwaist. »Ich kann es Ihnen nicht sagen, Gnädigste, weil mir die passenden Worte dazu fehlen und Ihr Geist nicht imstande ist, die Zusammenhänge zu verarbeiten. Wir entstammen unterschiedlichen Kulturen. Sie sind so unterschiedlich wie Menschen und…« Er zögerte. »… Kakerlaken.«

»Danke.« Aruula schnaubte wütend. Die Beleidigung war ihr nicht entgangen.

»In der langen Zeit, die ich hier verbracht habe«, sagte der Weiße Ritter und schritt um das Monument herum, das Graf Zarrat nun war, »habe ich unter anderem gelernt, dass es nicht unbedingt angeraten ist, Ironie dort einzusetzen, wo es einem gefällt, weil nicht jeder sie versteht. So wie diese kleine Barbarin.«

»Nochmals danke«, fauchte Aruula, um ihm zu zeigen, dass sie sehr wohl wusste, wovon er redete.

»Und was das betrifft, was Sie Spielereien nennen«, fuhr der Weiße Ritter fort, »so handelt es sich nur um ein aus dem Stegreif komponiertes Taschenuniversum, in dem ich gewisse Dinge ablege, um die ich mich aus bestimmten Gründen nicht ständig kümmern kann. Es gibt eine ganze Masse davon, aber aus nahe liegenden Gründen kann ich keinem mehr als ein Promille meiner geistigen Kapazitäten widmen.«

»Was beschäftigt dich denn so?«, warf Aruula ein.

»Endlos viele Dinge.« Der Weiße Ritter drückte mit der Spitze seines rechten Zeigefingers auf Zarrats Nase, und der Graf fiel nach hinten und klatschte auf den Boden. »Augen zu und liegen bleiben«, sagte der Weiße Ritter. Zarrat blieb liegen.

»Was ist mit der Substanz«, fragte Aruula, »die er mir mit dem Likör verabreicht hat?«

»Sie haben das Prinzip Ihrer hiesigen Existenz wohl nicht ganz verstanden«, sagte der Weiße Ritter. »Die Substanz war nur eine Finte, um Sie zu bestimmten Reaktionen zu veranlassen. Um ihren Adrenalinspiegel und tausend andere Dinge hochzutreiben, von denen Sie nicht mal wissen, dass Sie sie haben. Es war nur ein spielerisches Element.«

»Ich glaube, ich verstehe«, erwiderte Aruula – und hoffte, dass sie es wirklich verstand. »Der Graf ist also nur eine Marionette?«

»Nicht mal das«, erwiderte der Weiße Ritter. Er drehte sich um. »Im Gegensatz zu Ihnen, meine Damen. Und im Gegensatz zu dem kleinen Hochstapler, der auch in seiner realen Existenz immer mehr sein möchte als er ist.«

»Theopheel?«

Der Weiße Ritter antwortete nicht. Er schnippte mit den Fingern. Die Knochen der zerlegten Skelette fanden sich zusammen und ließen sie auferstehen. Sie blieben jedoch im Hintergrund und stierten vor sich hin.

»Ja.« Malie nickte. »Wir sind echt.«

»Aber Sie sind nicht die, die zu sein Sie vorgeben, Dr. Tagomi. Sie wissen viel mehr über den Zustand dieser Welt als diese zugegebenermaßen recht helle Barbarin.«

Aruulas Kopf ruckte zu Malie herum. Dr. Tagomi?

»Ich weiß nicht annähernd genug über deine Pläne.«

»Weil Sie erst vor kurzem an einem sehr abgelegenen und kalten Ort nördlich von hier an die Oberwelt gekrochen sind.«

Der Weiße Ritter seufzte. »Deswegen sind Ihnen die Daa’muren auch völlig fremd.«

»Vermutlich liegt es daran.«

»Sie klingen nicht überzeugt.«

»Ich weiß nicht mehr so recht, wovon ich überzeugt sein soll.« Malie räusperte sich. »In letzter Zeit haben sich zu viele meiner Wahrnehmungen als Trugbilder erwiesen.« Ihre braunen Augen funkelten. »Vielleicht stimmen nicht mal meine Erinnerungen.«

Aruula war schon mehreren Menschen begegnet, die man Doktor nannte. Einen Doktor wie Malie hatte sie allerdings noch nie gesehen. Andererseits… an ihrer Aussprache war etwas, das sie an die Doktoren in Meeraka und Britana erinnerte. Und sie wusste so viele Dinge …

»Was geschieht mit uns?«, fragte sie, an den Weißen Ritter gewandt.

Malies Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.

»Ja«, sagte sie. »Wird deine Legion uns nun assimilieren?«

Der Weiße Ritter richtete seine schillernden Augen auf sie und sagte: »Wieso werde ich den Eindruck nicht los, Dr. Tagomi, dass die Worte, die über ihre Stimmbänder kommen, ein gewisses Maß an Bösartigkeit transportieren?«

»Es entspricht meinem Charakter.« Malie zwinkerte Aruula zu, als wolle sie sie beruhigen. »Ich war schon immer allergisch gegen inhaltsarme Vorträge, und ich bin mir bei dir nicht sicher, woran deine gestelzten Worte kranken – an einem Programmierfehler oder an Menschenverachtung.«

»Genug geplauscht. Du bist ohnehin durchgefallen.« Die Finger des Weißen Ritters schnippten in Richtung seiner Skelettgarde.

***

Die Albtraumgestalten stürzten sich auf Aruula und Malie, deren Arme plötzlich so schwer waren, dass sie ihre Waffen nicht mehr hochreißen konnten. Knochige Hände nahmen ihnen die Schwerter ab und packten sie; dann wurden sie zu einem Portal gezerrt, das Sekunden zuvor noch nicht da gewesen war.

»Was geschieht mit uns?«, rief Malie über die Schulter zurück, und trotz aller Beklemmung klang es spöttisch.

»Werden wir nun nicht in den Genuss kommen, die hinter allem stehende Macht näher kennen zu lernen?«

Der Weiße Ritter antwortete nicht.

Die Portalflügel öffneten sich wie von Geisterhand. Die Frauen wurden in einen Korridor gezerrt. An den Wänden flammten, ohne dass jemand sie berührt hätte, Kerzen in bronzenen Wandhaltern auf. Ihr Licht enthüllte eine schmale Eisentür – vor der sich ein Mann jämmerlich stöhnend am Boden wälzte.

»Theopheel!«, schrie Aruula. Sie wollte zu ihm hin, doch die Bewacher hielten sie fest. »Lasst mich los! Seht ihr denn nicht, dass er Hilfe braucht?«

Die Skelette knurrten und fauchten, und der Weiße Ritter, der gleich hinter ihnen war, sagte: »Kümmert euch nicht um dieses Wrack. Es ist, wie viele andere, intellektuell instabil und hat die Prüfung nicht bestanden.«

»Wrack?« Es schnürte Aruula das Herz zusammen, als Theopheel, der ihre Stimme gehört hatte, den Kopf hob und sie aus rot umrandeten Augen anschaute. Sein Blick war krank; dicke Schweißperlen tropften von seiner Stirn. Er war bleich wie der Tod, zitterte am ganzen Körper und hielt sich den Bauch, als litte er unsägliche Schmerzen.

»Theopheel bedarf dringend der Disziplinierung«, verkündete der Weiße Ritter. »Die Legion hat keine Verwendung für Elemente, denen man keine Sekunde trauen kann. Die hinter allem stehende Macht hat ihn aussortiert wie alle anderen, die versagt haben.«

»Als ich ihn zuletzt sah«, schrie Aruula, »war er bei bester Gesundheit!«

»Die hinter allem stehende Macht hat ihn gezeichnet, damit wir ihn als ungeeignet erkennen. Und um zu verhindern, dass er dem Feind dienen kann.«

Während je zwei Skelette Aruula und Malie festhielten, traten die beiden restlichen an die Eisentür und machten Anstalten, ihre zahlreichen Riegel zu öffnen.

Aruula fragte sich, wie sie die menschliche Kälte des Weißen Ritters auffassen sollte. Als Kriegerin wusste sie natürlich, dass es schädlich war, wenn einem Heer unmotivierte, kranke oder schwache Krieger angehörten. Sie aber hier gefangen zu halten und zu quälen, widersprach der Kriegerehre und zeugte von keinem guten Charakter.

»Wir kämpfen also für das Gute, was?«, sagte Malie voller Hohn, als die Skelette die Tür aufrissen. Grauer Dunst waberte in den Turm hinein.

Theopheel schrie wie am Spieß und wälzte sich über den Boden, als wolle er ins Freie kriechen, doch eins der Skelette an der Tür fuhr herum und trat nach ihm.

Aruula, kreischten Theopheels Gedanken. Hilf mir…

Aruula zuckte herum, doch Malie schüttelte den Kopf, und ihre Gedanken blitzten: Nicht! Es hat keinen Sinn!

»Auch Ihre Disziplin lässt noch zu wünschen übrig, Gnädigste«, sagte der Weiße Ritter. »Aber das wird aufgewogen von ihrem unbändigen Willen, gegen die Kreaturen des Wandlers zu kämpfen. Sie können sich also glücklich schätzen, die Prüfung bestanden zu haben.«

Das Skelett, das Aruula von hinten gepackt hielt, schwang sie herum, der offenen Tür und dem Gewaber entgegen. Sie ließ es widerstandslos geschehen. Denn ihr war klar geworden, dass die hinter allem stehende Macht nicht selbstlos war. Dass sie im bevorstehenden Kampf für einen Feldherrn streiten sollte, der im Grunde genauso gefühllos und kalt war wie die Daa’muren.

Und gerade als sie dies erkannt hatte… vergaß sie die Erkenntnis auch schon wieder, denn eine sanfte Hand fuhr über die gerade geschriebene letzte Seite ihrer Erinnerungen und löschte sie aus.

Der Weiße Ritter, das stand für Aruula fest, stand auf der Seite des Guten. Auf der Seite des Lichts! Und es war ehrenvoll, für ihn bis zum Letzten zu kämpfen, selbst wenn es den Tod bedeutete.

»Nun geh und kehre in die Wirklichkeit zurück!«, erklang die Stimme des Weißen Ritters wie durch dichten Nebel hindurch.

Man ließ sie los. Aruula schaute ins Grau und streckte einen Arm ins Freie.

Es war weder kalt noch warm.

»Wohlan«, hörte sie den Weißen Ritter sagen. »Am Tag der Entscheidung werden wir uns wieder sehen.«

Aruula trat einen, den entscheidenden Schritt vor, sah gleichzeitig eine schnelle Bewegung aus dem Augenwinkel und spürte im selben Moment, wie sich schlanke Arme um ihren Oberkörper schlangen.

Malie! Sie klammerte sich an Aruula fest, schaute ihr in die Augen und schob sie weiter vorwärts. Sie dachte nicht; vermutlich wollte sie der hinter allem stehenden Macht keinen Hinweis geben. Ihr Blick jedoch war Aufforderung genug, es ihr gleich zu tun.

Aruula überlegte nicht lange. Sie drückte Malie ebenso an sich und spürte im selben Moment, dass sie in die reale Welt überwechselte.

Malie hatte nicht zurückbleiben wollen, deshalb hatte sie Aruula im Moment des Übergangs körperlich wie geistig umarmt.

Doch als sich Aruula auf der Strohmatte wieder fand und die schwarzen Gesichter sah, die sich über sie beugten, schaute sie sich vergebens nach Malie um…

***

Als das Fieber abklang, erzählten die wortkargen Männer ihr in Maddrax’ Sprache, wie krank sie gewesen war.

Aruulas Annahme erwies sich als zutreffend: Bei dem Kampf am Wasserloch war Schlangengift über eine Schürfwunde an ihrem Unterschenkel in ihren Kreislauf gelangt. Die Männer waren praktisch im letzten Moment gekommen, um sie zu retten.

Sie verhehlten nicht, wie sehr es sie freute, dass ihr Gast den Kampf gegen das Gift gewonnen hatte. Yngve hatten sie in der Steppe bestattet; vor drei Tagen schon, damit die Aasvögel ihn nicht bekamen.

Abends am Feuer berichteten sie von ihrem Volk, den Anangu (auch bekannt als Aborigines), deren Traditionen und Überlebensstrategien so alt waren, dass sie den Untergang der Zivilisation überlebt hatten. Sie berichteten auch von den Jackos, den Weißen, die in den Ruinenstädten an der Küste hausten, fest entschlossen, das strahlende Reich ihrer Ahnen wieder aufzubauen, und ganz besonders verächtlich von den Reddoas, mit denen sie in Fehde lebten.

»In einem sind sie wie die Frauen der Anangu: Sie können nicht in die Traumzeit gehen«, hörte Aruula unter einem Himmel, an dem Milliarden Sterne funkelten, dem Eingeborenen zu. »Und deswegen wissen sie nicht, dass das Ungeziefer in ihren Städten keine Gefahr ist, die man ernst nehmen muss. Es gibt nur eine Gefahr, die den Menschen bedroht: Die Simulacren, die sich als Menschen ausgeben und doch nichts anderes sind als leere Hüllen, in denen bösartige fremde Organismen nisten.«

Aruula schaute verblüfft auf. »Ihr kennt den Weißen Ritter?«

Die Dunkelhäutigen nickten. »Jeder männliche Anangu kennt ihn, auch wenn wir ihn in einer anderen Gestalt sehen, als du es getan hast. Wir waren alle im Reich des Ahnen, wie schon unsere Vorfahren seit Anbeginn der Zeit. Doch jeder allein und für sich – um aus eigenen Stücken zu erkennen, in welche Gefahr man sich begibt, wenn man von den vorgegebenen Traumzeitpfaden abweicht.«

Irgendwo hinter der Ferne heulten unsichtbare Bestien. Doch Aruula fühlte sich sicher. Sie schaute zu den Sternen auf und fragte sich, was aus Malie geworden war.

Und nicht zuletzt, was aus ihr werden würde.

Doch nun wusste sie im tiefsten Inneren, dass sie einer gerechten Sache diente. Der Weiße Ritter hatte sie aufgenommen in seine Legion, und bald schon, wenn sie das Ziel erreicht hatte, würde sie für die hinter allem stehende Macht streiten.

Es erfüllte sie mit Stolz und Zuversicht.

Und im nächsten Moment hatte sie Malie bereits vergessen…

ENDE
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